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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Der weltberühmte Roman über die Geburtsstunde des modernen Japan

					Ostasien 1862: Der junge Malcolm Struan ist der Erbe des Hongkonger Handelshauses Struan, der von seiner Mutter nach Yokohama gesandt wird, als Japan nach langer Isolation seine Grenzen wieder für Europäer öffnet.

					An Bord des Handelsschiffes Tōkaidō trifft er auf eine Reihe Gleichgesinnter - und auf die junge, mittellose Französin Angelique, in die er sich verliebt.

					In Japan werden die Fremden (Gai-Jin) jedoch alles andere als mit offenen Armen empfangen: Die politische Situation zwischen dem Shogun und den Anhängern des Kaisers ist äußerst angespannt, und fanatische Samurai, die eine Öffnung ihres Landes kategorisch ablehnen, versuchen mit aller Gewalt ein Handelsabkommen zu verhindern. Dabei schrecken sie auch vor Mordanschlägen auf die Delegation von Malcolm Struan nicht zurück.

					Yoshi Toranaga, ein Nachkomme des legendären Shoguns, versucht so gut wie möglich, die abtrünnigen Samurai in Schach zu halten und alle Parteien zu einer Einigung zu bewegen. Denn er ahnt, dass er Japans Zukunft nur sichern kann, wenn Yokohama nicht in Flammen aufgeht …

					Wie alle Romane der Asien-Saga von James Clavell wurde auch »Gai-Jin« zu einem Weltbestseller, der bis heute Millionen von Leser*innen begeistert hat.

					 

					»Ein monumentales Abenteuer, es zieht den Leser in seinen Sog, ja hypnotisiert ihn. Einfach phantastisch.«

					Boston Examiner

					 

					Der komplette Asien-Zyklus besteht aus

					• Shogun

					• Tai-Pan

					• Gai-Jin

					• Rattenkönig

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Hinweis zur Neuausgabe

				Wir haben den 1993 geschriebenen Text an die moderne Rechtschreibung angepasst. In der Ausdrucksweise einzelner Figuren im Roman finden sich in wörtlicher Rede einige rassistische Zuschreibungen und Begriffe, die in der Zeit, in der der Roman spielt, in Gebrauch waren, heute aber nicht mehr verwendet werden. Größere Eingriffe in den Text, welche die Urheberrechte des bereits verstorbenen Autors verletzt hätten, haben wir nicht vorgenommen.

					Dieser Roman ist für Dich,

					wer immer Du auch bist,

					in tiefer Dankbarkeit – denn

					ohne Dich würde, könnte der Schriftsteller in mir

					nicht existieren …

				

					Gai-Jin

				bedeutet Ausländer und spielt im Jahre 1862 in Japan. Der Roman ist nicht Geschichte, sondern Fiktion. Viele der geschilderten Ereignisse haben tatsächlich stattgefunden, wie man bei Historikern und in Geschichtsbüchern nachlesen kann, die auch nicht unbedingt immer berichten, was sich wirklich zugetragen hat. Er handelt auch weder von realen Personen, die gelebt oder angeblich gelebt haben, noch von einer realen Firma. Könige, Königinnen und Kaiser sind ebenso korrekt benannt wie einige Generäle und andere hochstehende Persönlichkeiten. Von ihnen abgesehen habe ich mit der Geschichte gespielt – dem Wo und Wie und Wer und Warum und Wann –, um sie meiner eigenen Realität anzupassen und vielleicht auch die wahre Version dessen zu erzählen, was sich zugetragen hat.

					Die Wichtigsten Personen

				Die Gai-Jin

				Malcolm Struan, 20, ältester Sohn und designierter Nachfolger von

				Culum Struan, 42, gegenwärtiger Tai-Pan von Struan’s, des Noble House, und Sohn von Dirk Struan, Gründer des Handelshauses

				Tess Struan, 37, Ehefrau von Culum Struan, Tochter von Tyler Brock

				Gordon Chen, 48, »Illustrious« Chen, Comprador von Struan’s in Hongkong, illegitimer Sohn von Dirk Struan

				Jamie McFay, 39, Geschäftsführer von Struan’s in Japan

				Maureen Ross, 28, seine Verlobte

				Dr. Ronald Hoag, 50, Hausarzt der Familie Struan

				Tyler Brock, 72, Tai-Pan und Gründer von Brock and Sons

				Sir Morgan Brock, 48, sein Sohn, Stiefbruder von Tess Struan

				Norbert Greyforth, 39, Geschäftsführer von Brock’s in Japan

				Sir William Aylesbury, 47, britischer Gesandter in Japan

				Dr. George Babcott, 28, Stellvertreter von Sir William und Arzt

				Phillip Tyrer, 21, Diplomat und angehender Dolmetscher der britischen Gesandtschaft

				Admiral Charles Ketterer, 46, Kommandeur der britischen Flotte in Japan

				Lieutenant John Marlowe, 28, Kapitän der H. M. S. Pearl

				Settry Pallidar, 24, Captain der Dragoons

				Dimitri Syborodin, 40, amerikanischer Kaufmann kosakischer Abstammung

				Edward Gornt, 27, Gentleman, Kaufmann aus Shanghai, stammt aus Virginia

				Heatherly Skye, 41, einziger Anwalt in Japan

				Henri Bonaparte Seratard, 41, französischer Gesandter in Japan

				André Edouard Poncin, 38, Kaufmann, geheimer Informant der französischen Gesandtschaft

				Graf Alexej Sergejew, 35, zaristischer Gesandter in Japan

				Angélique Richaud, 18, Tochter von Guy Richaud, einem französischen Kaufmann in China, Mündel des französischen Gesandten in Japan

				
Die Japaner

				Herr Toranaga Yoshi, 26, Nachfahre von Shōgun Toranaga, Mitglied im Rat der Ältesten, Vormund des minderjährigen Shōgun

				Koiko, 22, taju, ranghöchste Geisha, seine ai-jin (»geliebte Person«)

				Dame Hisako, 29, seine Gemahlin

				Inejin, 42, Gastwirt und sein Meisterspion

				Misamoto, 31, Fischer, Sträfling, angeblicher Samurai, sein Englisch sprechender Dolmetscher

				Shōgun Nobusada, 16, 14. Shōgun aus der Toranaga-Linie

				Prinzessin Yazu, 16, seine Gemahlin, Stiefschwester des Kaisers Komei

				Herr Anjo, 46, Daimyo von Kii, Vorsitzender des Rates der Ältesten

				Herr Sanjiro, 42, Daimyo von Satsuma

				Katsumata, 36, sein Ratgeber, auch »Der Rabe« genannt, heimlicher Anführer der Shishi

				Herr Ogama, 28, Daimyo von Choshu

				Herr Hiro, 28, Daimyo von Tosa

				Wakura, 46, Großkanzler am Kaiserlichen Hof in Kyōto

				Meikin, 33, Koikos Mama-san in der Herberge »Glyzinie«

				Raiko, 42, Mama-san in der Herberge »Zu den drei Karpfen«

				Fujiko, 17, Kurtisane, Phillip Tyrers ai-jin

				Nemi, 23, Kurtisane, Jamie McFays ai-jin

				Hinodeh, 24, Kurtisane, André Poncins ai-jin

				Die Shishi (»mutige Personen«), aufrührerische idealistische Samurai, fanatische Fremdenhasser

				Hiraga, 22, Anführer der Choshu-Shishi, auch Ukiya, Nakama oder Otami genannt

				Akimoto, 24, Shishi aus Choshu und Hiragas Vetter

				Ori, 17, Anführer der Satsuma-Shishi

				Shorin, 19, sein Stellvertreter

				Sumomo, 16, Shorins Schwester und Hiragas zukünftige Ehefrau, ebenfalls eine Shishi
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					Yokohama
14. September 1862

					Das junge, von panischer Angst getriebene Mädchen galoppierte ventre-à-terre über unsichere Fußpfade durch die Reissümpfe und -felder in Richtung Küste zurück, die eine halbe Meile entfernt war. Die Nachmittagssonne brannte heiß. Sie ritt im Damensitz und vermochte sich, obwohl sie eigentlich eine gute Reiterin war, kaum im Sattel zu halten. Den Hut hatte sie verloren, ihr grünes Reitkleid nach der neuesten Pariser Mode war blutbesudelt und von Brombeersträuchern zerfetzt, ihr langes, lohfarbenes Haar wehte im Wind.

					Mit der Peitsche trieb sie ihr Reittier an. Jetzt konnte sie die winzigen Hütten des Fischerdorfs Yokohama außerhalb der hohen Umzäunung und der Kanäle sowie die Türme der zwei kleinen Kirchen innerhalb der Ausländer-Niederlassung sehen und wusste erleichtert, dass in der Bucht dahinter britische, französische, amerikanische und russische Handelsschiffe und ein Dutzend Kriegsschiffe lagen, die unter Dampf oder Segel fuhren.

					Schneller. Über die schmalen Holzbrücken der Kanäle und Bewässerungsgräben, die Reisfelder und -sümpfe durchzogen. Ihr Pferd war schweißbedeckt, hatte eine tiefe Wunde an der Schulter und ermüdete zusehends. Es scheute. Ein kritischer Moment, aber sie fing sich und bog auf den Pfad ein, der durch das Dorf zur Brücke über den Kanal und zum Haupttor mit der Wachstube der Samurai und dem japanischen Zollhaus führte.

					Die mit zwei Schwertern bewaffneten Samurai sahen sie kommen und traten vor, um sie aufzuhalten, aber sie jagte zwischen ihnen hindurch in die breite Hauptstraße der Niederlassung hinein. Einer der Samurai-Wachtposten lief los, um einen Offizier zu holen.

					Keuchend zügelte sie ihr Pferd. »Au secours … aidez-moi, Hilfe!«

					Die Promenade war nahezu menschenleer; die meisten Bewohner hielten Siesta, saßen gähnend in ihren Kontoren oder vergeudeten ihre Zeit in den Freudenhäusern außerhalb des Zaunes.

					»Hiiilfe!«, rief sie immer wieder, bis die wenigen Männer, die zu sehen waren – zumeist britische Händler, dienstfreie Soldaten und Matrosen, aber auch einige chinesische Dienstboten –, erschreckt aufblickten.

					»Allmächtiger, seht doch! Die kleine Französin …«

					»Was ist los? Himmel, seht euch ihre Kleider an …«

					»Großer Gott, die ist ja voll Blut!«

					Alle eilten auf sie zu, bis auf die Chinesen, die – nach Jahrtausenden immer neuer Widrigkeiten – einfach verschwanden. An den Fenstern tauchten Gesichter auf.

					»Charlie, hol Sir William, schnell!«

					»Allmächtiger, dieses Pferd, das arme Vieh, blutet ja, jemand soll den Tierarzt holen«, rief ein korpulenter Händler. »Und du, Soldat, hol sofort den General und den Franzmann, sie ist sein Mündel – den französischen Gesandten, um Gottes willen, schnell!« Ungeduldig deutete er auf ein flaches Gebäude, auf dem die französische Flagge wehte. »Mach schon!«, brüllte er, und der Soldat lief los, während er selbst so schnell wie möglich auf das verletzte Mädchen zuwatschelte. Wie alle Kaufleute trug er Zylinder, Gehrock, enge Hose und Stiefel und schwitzte in der heißen Sonne. »Was ist denn um Himmels willen geschehen, Miss Angélique?«, fragte er und griff nach ihrem Zügel, entgeistert über den Schmutz und das Blut, mit denen ihr Gesicht, ihre Kleidung und ihr Haar bespritzt waren. »Sind Sie verletzt?«

					»Moi, non … nein, ich glaube nicht, aber wir wurden attackiert … Japaner haben uns angegriffen.« Immer noch unter Schock, versuchte sie, zu Atem zu kommen, nicht mehr zu zittern, und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Erregt deutete sie landeinwärts nach Westen, wo am Horizont undeutlich der Fujijama zu sehen war. »Dahinten, schnell, sie brauchen Hilfe!«

					Alle, die in der Nähe standen, waren entsetzt und begannen, die wenigen, bruchstückhaften Informationen lautstark an andere weiterzugeben und dafür Fragen zu stellen: Wer? Wer wurde angegriffen? Franzosen oder Briten? Angegriffen? Wo? Wieder diese Hunde mit den zwei Schwertern! Wo zum Teufel ist das passiert …?

					Fragen folgten auf Fragen und ließen ihr weder Zeit, etwas zu erwidern, noch hätte sie zusammenhängend antworten können, denn während die Leute sich immer dichter um sie drängten, musste sie noch immer mühsam um Atem ringen. Immer mehr Männer kamen auf die Straße heraus, viele bereits mit Pistolen und Musketen bewaffnet, einige mit den neuesten amerikanischen Hinterladern. Einer dieser Männer, ein breitschultriger, bärtiger Schotte, kam die Treppe eines imposanten zweigeschossigen Hauses heruntergelaufen, über dessen Portal »Struan and Company« geschrieben stand, und bahnte sich durch die aufgeregte Menge einen Weg zu ihr.

					»Ruhe, Himmel noch mal, Ruhe!«, rief er laut, und dann, in der unvermittelten Stille: »Erzählen Sie, was geschehen ist! Wo ist der junge Mr Struan?«

					»O Jamie, je … Ich, ich …« Das verwirrte junge Mädchen versuchte verzweifelt, sich zu fassen.

					Er hob die Hand und tätschelte ihr wie einem Kind beruhigend die Schulter; er bewunderte sie ebenso sehr wie alle anderen. »Keine Sorge, Sie sind in Sicherheit, Miss Angélique. Lassen Sie sich Zeit. Machen Sie ihr doch um Gottes willen ein bisschen Platz!« Jamie McFay war neununddreißig und Hauptgeschäftsführer von Struan’s in Japan. »Und nun erzählen Sie uns, was geschehen ist.«

					Das blonde Haar zerzaust, wischte sie sich die Tränen ab. »Wir … wir wurden angegriffen, von Samurai«, berichtete sie mit ganz kleiner Stimme und bezauberndem Akzent. Alle reckten den Hals, um besser hören zu können. »Wir waren … Wir waren auf der … auf der großen Straße …« Wieder zeigte sie landeinwärts. »Dahinten.«

					»Der Tokaidō?«

					»Der Tokaidō, ja …« Diese große Küsten-, Haupt- und Zollstraße, etwas mehr als eine Meile westlich der Niederlassung, verband Edo, die verbotene Stadt des Shōgun, die zwanzig Meilen weiter nördlich lag, mit dem übrigen Japan, das für die Ausländer ebenfalls verboten war. »Wir ritten …« Sie zögerte, dann sprudelten die Worte aus ihr heraus: »Mr Canterbury und Phillip Tyrer und Malcolm … Mr Struan und ich ritten auf der Straße entlang, und dann kamen ein paar … eine lange Kolonne von Samurai mit Fahnen, und wir warteten, um sie vorbeizulassen, und dann … dann fielen zwei von ihnen über uns her, sie haben M’sieur Canterbury verletzt und Malcolm – Mr Struan – angegriffen, der hatte seine Pistole gezogen, und Phillip, der rief mir zu, dass ich fliehen soll, Hilfe holen.« Wieder fing sie an zu zittern. »Schnell, schnell, sie brauchen Hilfe!«

					Schon liefen Männer zu ihren Pferden und holten weitere Waffen. Zornige Rufe ertönten: »Jemand soll das Militär alarmieren …«

					»Samurai haben John Canterbury, Struan und diesen jungen Tyrer überfallen, auf der Tokaidō angegriffen.«

					»O Gott, die Samurai haben ein paar von unseren Jungs umgebracht.«

					»Wo ist das passiert?«, rief Jamie McFay in dem allgemeinen Lärm und versuchte, seine hektische Ungeduld zu zügeln. »Können Sie mir ganz genau die Stelle beschreiben, wo das passiert ist?«

					»Am Straßenrand, vor Kana … Kana irgendwas.«

					»Kanagawa?«, fragte er. Es war der Name einer kleinen Zwischenstation, eines Fischerdorfes an der Tokaidō, eine Meile quer über die Bucht, auf der Küstenstraße etwas über drei Meilen entfernt.

					»Oui – ja. Kanagawa! Beeilt euch!«

					Gesattelte Pferde wurden aus den Struan-Ställen geholt. Jamie hängte sich ein Gewehr über die Schulter. »Keine Sorge, wir werden sie schnell finden. Aber Mr Struan? Haben Sie gesehen, ob er entkommen ist – ob er verletzt ist?«

					»Non. Ich habe gar nichts gesehen, nur den Anfang, der arme M’sieur Canterbury, er … Ich war direkt neben ihm, als sie …« Die Tränen strömten. »Ich habe nicht zurückgesehen, ich habe gehorcht, ohne … um Hilfe zu holen.«

					Ihr Name war Angélique Richaud. Sie war erst achtzehn. Und heute war sie zum ersten Mal außerhalb der Umzäunung gewesen.

					McFay sprang in den Sattel und sprengte davon. Allmächtiger, dachte er verzweifelt, seit einem Jahr oder mehr haben wir keinen Ärger mehr gehabt, sonst hätte ich sie niemals losreiten lassen. Ich bin verantwortlich, Malcolm ist der rechtmäßige Erbe, und ich bin verantwortlich! O Gott, was zum Teufel ist passiert?

					John Canterbury am Straßenrand der Tokaidō zu finden, gelang dem Kavallerieoffizier mit drei seiner Dragoner und einem Dutzend Kaufleuten sehr schnell; ihn zu identifizieren, fiel ihnen jedoch sehr viel schwerer. Er war geköpft worden, und überall um ihn herum verstreut lagen Teile seiner Gliedmaßen. Sein Körper war mit tiefen Schwertwunden übersät, von denen jede einzelne ihm den Tod gebracht hätte. Von Tyrer und Struan war nichts zu sehen. Keiner der Passanten wusste etwas über den Mord.

					»Ob die anderen beiden entführt worden sind, Jamie?«, erkundigte sich ein Amerikaner nervös.

					»Ich weiß es nicht, Dimitri.« McFay versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Jemand sollte zurückreiten, Sir William benachrichtigen und … ein Leichentuch oder einen Sarg holen.« Mit schneeweißem Gesicht musterte er die vorüberziehenden Menschen, die es vermieden, in seine Richtung zu blicken, und dennoch alles registrierten.

					Die gut instand gehaltene Straße aus festgestampfter Erde war belebt von Reisenden, die in zwei disziplinierten Reihen von Edo kamen oder nach Edo wollten: Männer, Frauen und Kinder jeglichen Alters, reich und arm, bis auf vereinzelte Chinesen ausschließlich Japaner.

					Zum größten Teil Männer, bekleidet mit Kimonos in allen möglichen Variationen und den unterschiedlichsten Hüten aus Tuch und Stroh. Kaufleute, halb nackte Lastenträger, Buddhistenpriester in orangefarbenen Roben, Bauern, die zum Markt oder nach Hause gingen, wandernde Wahrsager, Schreiber, Lehrer und Dichter. Zahlreiche Sänften und Tragen aller Art für Personen oder Waren mit zwei, vier, sechs oder acht Trägern. Die wenigen stolzen Samurai in der Menge starrten sie finster an, als sie vorüberkamen.

					»Die wissen, wer es war, sie wissen es alle«, sagte McFay.

					»Natürlich. Matyeryebitz!« Dimitri Syborodin, der Amerikaner, ein massiger, braunhaariger Vierzigjähriger in groben Kleidern und ein Freund von Canterbury, schäumte vor Wut. »Wäre verdammt noch mal leicht, einen von ihnen zum Reden zu bringen.« Dann entdeckten sie etwa ein Dutzend Samurai, die in einiger Entfernung auf der Straße standen und sie beobachteten. Viele trugen Bogen bei sich, und alle Ausländer wussten, wie geschickt Samurai-Bogenschützen waren.

					»Ganz so leicht nicht, Dimitri«, widersprach McFay.

					Pallidar, der junge Dragoneroffizier, sagte energisch: »Fertig wird man leicht mit denen, Mr McFay, ohne Genehmigung jedoch wäre es nicht geraten – es sei denn, sie greifen uns an.« Dann kommandierte er einen seiner Dragoner ab, ein Detachement mit einem Sarg aus dem Lager zu holen. »Sie sollten das umliegende Gelände durchsuchen. Sobald meine Männer eintreffen, werden sie Ihnen helfen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die beiden anderen verwundet sind und sich hier irgendwo in der Nähe befinden.«

					Schaudernd deutete McFay auf den Leichnam. »Oder vielleicht tot wie er?«

					»Möglich, aber hoffen wir das Beste. Sie drei nehmen diese Seite, die anderen verteilen sich und …«

					»Je, Jamie«, unterbrach ihn Dimitri, dem Uniformen und Soldaten, vor allem britische, verhasst waren. »Wie wär’s, wenn wir beide nach Kanagawa weiterreiten – vielleicht wissen die in unserer Gesandtschaft etwas.«

					Pallidar ignorierte seine Feindseligkeit, hatte sogar Verständnis dafür. Dimitri war Amerikaner kosakischer Abstammung, ein ehemaliger Kavallerieoffizier der U. S. Army, dessen Großvater im amerikanischen Krieg von 1812 im Kampf gegen die Briten gefallen war. »Kanagawa ist eine gute Idee, Mr McFay«, sagte er. »Dort wird man auf jeden Fall Näheres über eine große Truppe Samurai wissen, die hier durchgezogen ist, und je schneller wir die Schuldigen finden, desto besser. Der Angriff muss von einem ihrer Könige oder Fürsten befohlen worden sein. Diesmal werden wir den Bastard festnageln, und dann gnade ihm Gott.«

					»Gott lasse alle Bastarde verfaulen«, ergänzte Dimitri betont.

					Wieder ließ sich der prächtig uniformierte Captain nicht provozieren, ließ es aber auch nicht durchgehen. »Ganz recht, Mr Syborodin«, entgegnete er lässig. »Und jeder, der mich einen Bastard schimpft, sollte sich schnell einen Sekundanten, eine Pistole, ein Leichentuch und jemanden besorgen, der ihn beerdigt. Mr McFay, Sie haben noch viel Zeit bis zum Sonnenuntergang. Ich werde hier bleiben, bis meine Männer wiederkommen, dann werden wir uns an der Suche beteiligen. Wenn Sie in Kanagawa etwas erfahren, geben Sie mir bitte Nachricht.« Er war vierundzwanzig und vergötterte sein Regiment. Mit kaum verhohlener Verachtung musterte er die bunte Schar der Kaufleute. »Die Übrigen von Ihnen, meine … Herren …, sollten jetzt mit der Suche beginnen; verteilen Sie sich, halten Sie aber Sichtkontakt. Brown, Sie gehen mit der Gruppe und durchsuchen den Wald. Sergeant, Sie übernehmen den Befehl.«

					»Jawohl, Sir. Kommen Sie mit, Sie alle!«

					McFay zog seinen Mantel aus und breitete ihn über den Leichnam; dann saß er auf. Zusammen mit seinem amerikanischen Freund jagte er nordwärts auf das eine Meile entfernte Kanagawa zu.

					Der Dragoner blieb allein zurück. Unbeweglich saß er neben dem Leichnam auf seinem Pferd und beobachtete die Samurai. Sie starrten zurück. Der eine hob den Bogen ein wenig an – vielleicht eine Drohung, vielleicht auch nicht. Den Säbel locker in der Scheide, blieb Pallidar regungslos sitzen. Die Sonne funkelte auf seinen Goldtressen. Die Fußgänger auf der Tokaidō eilten stumm und ängstlich an ihm vorbei. Sein Pferd scharrte den Boden und ließ mit seinen nervösen Bewegungen das Zaumzeug klirren.

					Das war kein Angriff wie die anderen, die Einzelangriffe, dachte er mit wachsendem Zorn. Es wird einen Höllenaufruhr geben um diesen Angriff und diesen grausamen Mord an einem Engländer. Das bedeutet Krieg.

					Wenige Stunden zuvor waren die vier am Zollhaus vorbei durchs Haupttor hinausgeritten, hatten nachlässig die Samurai-Wachtposten gegrüßt, die sich ebenso nachlässig verneigten, und waren auf schmalen Pfaden gemächlich landeinwärts in Richtung Tokaidō getrabt. Alle waren hervorragende Reiter mit schnellen Pferden.

					Angélique zu Ehren trugen sie ihre besten Zylinder und Reitanzüge und wurden von jedem Mann in der Niederlassung beneidet: einhundertsiebzehn ansässige Europäer, Diplomaten, Kaufleute, Schlachter, Geschäftsinhaber, Schmiede, Schiffbauer, Waffenschmiede, Abenteurer, Glücksspieler sowie zahlreiche Taugenichtse und Müßiggänger; die meisten Briten, die Angestellten Eurasier und Chinesen, dann einige Amerikaner, Franzosen, Holländer, Deutsche, Russen, Australier und ein Schweizer; unter ihnen nur drei Frauen, alles Matronen, davon zwei Engländerinnen – Ehefrauen von Kaufleuten –, die dritte eine Madame in Drunk Town, wie das Viertel der niederen Klasse genannt wurde. Keine Kinder. Fünfzig bis sechzig chinesische Dienstboten.

					John Canterbury, ein gut aussehender britischer Kaufmann mit zerfurchtem Gesicht, diente ihnen als Führer. Zweck des Unternehmens war es, Phillip Tyrer den Landweg nach Kanagawa zu zeigen, wo von Zeit zu Zeit Verhandlungen mit japanischen Amtsträgern stattfanden, weil es innerhalb des vereinbarten Niederlassungsbereichs lag. Der einundzwanzigjährige Tyrer war erst am Tag zuvor als frischgebackener Dolmetscher-Anwärter der britischen Gesandtschaft via Peking und Shanghai aus London eingetroffen.

					Am Morgen hatte Malcolm Struan, als er im Klub das Gespräch der beiden hörte, gebeten: »Darf ich mitkommen, Mr Canterbury, Mr Tyrer? Es ist ein wundervoller Tag für einen Ausritt, und ich möchte Miss Richaud bitten, sich uns anzuschließen – sie hat überhaupt noch nichts von der Umgebung gesehen.«

					»Es wäre uns eine Ehre, Mr Struan.« Canterbury dankte seinem Glücksstern. »Sie sind uns beide herzlich willkommen. Es ist ein schöner Ritt, aber zu sehen wird’s nicht viel geben – für die Lady.«

					»Eh?«, hatte Tyrer ihn gefragt.

					»Kanagawa ist seit Jahrhunderten ein viel besuchter Handelsplatz und Zwischenstation für Reisende von und nach Edo. Es gibt dort eine Menge Teehäuser, wie hier die meisten Bordelle genannt werden. Einige davon lohnen durchaus einen Besuch, obwohl wir nicht immer so willkommen sind wie in unserer eigenen Yoshiwara hinterm Sumpf.«

					»Freudenhäuser?«, hatte Tyrer gefragt.

					Die beiden anderen lachten über seine Miene. »Genau das, Mr Tyrer«, hatte Canterbury geantwortet. »Aber nicht so wie die Hurenhäuser oder Bordelle in London oder sonst wo auf der Welt, diese sind etwas Besonderes. Das werden Sie bald feststellen, obwohl es hier üblich ist, eine eigene Konkubine zu haben, wenn man sich das leisten kann.«

					»Das könnte ich mir niemals leisten«, behauptete Tyrer.

					Canterbury lachte. »Vielleicht doch. Der Wechselkurs steht Gott sei Dank zu unseren Gunsten! Townsend Harris, dieser alte Yankee, war ein gerissener alter Bastard.« Bei diesem Gedanken strahlte er. Harris war der erste amerikanische Gesandte gewesen, ernannt zwei Jahre, nachdem Commodore Perry zuerst ’52 und dann ’53 mit seinen vier Schwarzen Schiffen – den ersten Dampfschiffen in japanischen Gewässern – die Öffnung Japans zur Außenwelt erzwungen hatte. Vor vier Jahren hatte Townsend nach jahrelangen Verhandlungen Verträge aufgesetzt, die später von Major Powers ratifiziert wurden und den Zugang zu bestimmten Häfen garantierten. Darüber hinaus setzten die Verträge einen äußerst vorteilhaften Wechselkurs zwischen dem Silber-Mex – dem mexikanischen Silberdollar, die allgemeine Wechsel- und Handelswährung in Asien – und dem japanischen Gold-oban fest, wobei man sein Geld verdoppeln oder verdreifachen konnte, indem man den Mex in oban und diese dann wieder in Mex umtauschte.

					»Wir essen zeitig zu Mittag, dann reiten wir los«, erklärte Canterbury. »Dann sind wir rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück, Mr Struan.«

					»Ausgezeichnet. Vielleicht leisten Sie beide mir im Speisesaal unserer Compagnie Gesellschaft? Ich gebe eine kleine Party für M’selle Richaud.«

					»Herzlichen Dank. Geht es dem Tai-Pan besser?«

					»Danke, viel besser. Mein Vater ist wieder fast ganz gesund.«

					Die Post von gestern lautete aber anders, hatte John Canterbury beunruhigt gedacht, denn was das Noble House betraf – der Beiname, unter dem Struan and Company überall in der Welt bekannt war –, betraf sie alle. Es geht das Gerücht, dein alter Herr hätte einen weiteren Schlaganfall erlitten. Macht nichts, es kommt nicht oft vor, dass ein Mann wie ich Gelegenheit hat, mit einem echten zukünftigen Tai-Pan und einem Engel wie ihr zu sprechen. Das wird ein wundervoller Tag!

					Als sie unterwegs waren, wurde er sogar noch umgänglicher. »Ach, Mr Struan, Sie … werden Sie lange bleiben?«

					»Etwa eine Woche noch, dann geht’s wieder nach Hause zurück, nach Hongkong.« Struan war der Größte und Stärkste von den dreien. Blassblaue Augen, langes, zum Zopf gebundenes rötlich braunes Haar und alt für seine zwanzig Jahre. »Es gibt keinen Grund, länger zu bleiben, bei Jamie McFay ist unsere Firma in guten Händen. Er hat uns erstklassige Dienste geleistet, als er Japan für uns öffnete.«

					»Ein großartiger Mann, Mr Struan, das ist er wirklich. Der Beste. Wird die Lady mit Ihnen abreisen?«

					»Ach, Miss Richaud. Ich glaube, sie wird mit mir zurückkehren – ich hoffe es wenigstens. Ihr Vater bat mich, ein Auge auf sie zu haben, obwohl sie, während sie sich hier aufhält, das Mündel des französischen Gesandten ist«, antwortete er beiläufig und tat, als bemerke er nicht, dass Tyrer eifrig in ein Gespräch – auf Französisch, das er selbst nur holpernd sprach – mit Angélique vertieft und ihr schon ganz und gar verfallen war. Ich kann’s ihm nicht übel nehmen, dachte er belustigt; dann spornte er sein Pferd an, um den anderen Platz zu machen, denn vor ihnen wurde der Pfad zum Flaschenhals.

					Bis auf ein paar Bambusdickichte war das Gelände eben und nur hier und da leicht bewaldet – die Bäume trugen schon Herbstfarben. Es wimmelte von Enten und anderem Flugwild. Reisfelder und -sümpfe wurden intensiv bewirtschaftet, eine Menge Land war kultiviert. Überall Bäche. Und allgegenwärtig der Geruch nach menschlichen Fäkalien, Japans einzigem Düngemittel. Angewidert hielten das junge Mädchen und Tyrer sich parfümierte Taschentücher vor die Nase, obwohl eine kühle Brise von See her den ärgsten Gestank und die Folgen der sommerlichen Luftfeuchtigkeit, Moskitos, Fliegen und andere Plagen, davontrug. Die fernen Hügel, dicht bewaldet, glichen einem Brokat aus Rot-, Gold- und Brauntönen: Buchen, rote und gelbe Lärchen, Ahorn, wilde Rhododendren, Zedern und Fichten.

					»Es ist wunderschön hier, nicht wahr, M’sieur Tyrer? Schade, dass wir den Fujijama nicht deutlicher sehen können.«

					»Oui, demain, il est là! Mais mon Dieu, M’selle, quelle odeur«, was für ein Geruch, erwiderte Tyrer in fließendem Französisch, einer für jeden Diplomaten unabdingbaren Sprache.

					Wie unbeabsichtigt fiel Canterbury ein wenig zurück, bis er direkt neben ihr war, und verstand es sehr geschickt, den jüngeren Mann zu verdrängen. »Alles in Ordnung, M’selle?«

					»O ja, vielen Dank, aber ich würde gern ein Stückchen galoppieren. Ich fühle mich so wohl außerhalb der Umzäunung.« Seit sie zwei Wochen zuvor mit Malcolm Struan zusammen an Bord des alle zwei Monate verkehrenden Struan-Dampfers eingetroffen war, hatte man dafür gesorgt, dass sie stets wohlbehütet war.

					Und mit Recht, dachte Canterbury, bei all dem Gesindel von Yokohama und, seien wir ehrlich, immer wieder mal einem Piraten, der sich herumtreibt. »Auf dem Rückweg können Sie eine Runde auf der Rennbahn drehen.«

					»O ja? Das wäre wunderbar! Danke.«

					»Ihr Englisch ist einfach großartig, Miss Angélique, und Ihr Akzent bezaubernd. Haben Sie in England die Schule besucht?«

					»Nein, Mr Canterbury.« Sie lachte, und eine heiße Woge stieg in ihm auf, so erregend wirkte ihre Schönheit auf ihn. »Ich bin noch nie in Ihrer Heimat gewesen. Mein jüngerer Bruder und ich wurden von meiner Tante und meinem Onkel erzogen. Sie war Engländerin und weigerte sich hartnäckig, Französisch zu lernen. Sie war mehr eine Mutter für mich als eine Tante.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Das war, nachdem meine Mutter bei der Geburt meines Bruders starb und mein Vater nach Asien ging.«

					»Das tut mir leid.«

					»Es ist lange her, M’sieur, und für mich ist meine geliebte Tante meine Mama.« Ihr Pferd zerrte an den Zügeln. Ohne nachzudenken, korrigierte sie es. »Ich hatte großes Glück.«

					»Ist dies Ihr erster Besuch in Asien?«, erkundigte er sich, obwohl er die Antwort und noch sehr viel mehr kannte, aber er wollte, dass sie weitersprach. Die bruchstückhaften Informationen über sie – Klatsch, Gerüchte – hatten sich mit Lichtgeschwindigkeit unter den ihr verfallenen Männern verbreitet.

					»Ja.« Ihr Lächeln ließ seine Augen aufleuchten. »Mein Vater ist ein Chinakaufmann in Ihrer Kolonie Hongkong, und ich bin während der Saison bei ihm zu Besuch. Da er ein Freund von M’sieur Seratard hier ist, hat er diesen Besuch für mich arrangiert. Vielleicht kennen Sie ihn ja, Guy Richaud von Richaud Frères?«

					»Aber gewiss, ein sehr netter Gentleman«, antwortete er höflich, obwohl er ihn nicht persönlich kannte, sondern nur gehört hatte, was andere über ihn erzählten: dass dieser Guy Richaud eine Art Weiberheld und unbedeutender Ausländer war, der seit einigen Jahren in Asien lebte und sich seinen Lebensunterhalt recht mühsam verdiente. »Wir fühlen uns geehrt, dass Sie uns hier einen Besuch abstatten. Würden Sie mir erlauben, Ihnen zu Ehren im Klub ein Dinner zu geben?«

					»Vielen Dank, ich werde M’sieur Seratard, meinen Gastgeber, fragen.« Angélique sah, wie Struan weiter vorn sich zu ihr umdrehte, und winkte fröhlich. »Mr Struan war so freundlich, mich hierher zu begleiten.«

					»Wirklich?« Als wüssten wir das nicht alle, sagte sich Canterbury und dachte über sie nach, überlegte, wie man wohl einen solchen Schatz einfangen und festhalten und sich auch leisten konnte, fragte sich, ob der brillante junge Struan ihn sich leisten konnte, und dachte an die Gerüchte, die wissen wollten, dass der Kampf zwischen den Struans und ihren Hauptkonkurrenten Brock and Sons um die Vorherrschaft wieder aufgelebt sei, und zwar aufgrund des Amerikanischen Bürgerkriegs, der im vergangenen Jahr begonnen hatte.

					Der Profit wird riesig sein, nichts fördert das Geschäft so sehr wie ein Krieg, beide Seiten gehen schon wie die Wahnsinnigen aufeinander los, und der Süden ist mehr als ein ebenbürtiger Gegner für die Union …

					»Sehen Sie, da vorn, Angélique!« Struan zügelte sein Pferd und zeigte voraus. In etwa hundert Metern Entfernung am Fuß einer kleinen Erhebung lag die Hauptstraße. Sie hielt neben ihm.

					»Ich hätte nie gedacht, dass die Tokaidō so breit und so belebt ist«, sagte Phillip Tyrer erstaunt.

					Angélique runzelte verblüfft die Stirn. Von ein paar Pferden abgesehen gingen alle Reisenden zu Fuß. »Aber … Aber wo sind die Kutschen, die Wagen oder die Karren? Und vor allem«, platzte sie heraus, »wo sind die Bettler?«

					Struan lachte. »Ganz einfach, Angélique. Sie sind, genauso wie fast alles andere hier, strengstens verboten.« Er drückte sich den Zylinder in einem etwas verwegeneren Winkel auf den Kopf. »In Japan sind Räder nicht erlaubt. Befehl des Shōgun. Keine Karren, keine Kutschen. Stellen Sie sich das vor!«

					»Aber warum?«

					»Weil es die sicherste Möglichkeit ist, die übrige Bevölkerung unter Kontrolle zu halten. Stimmt’s?«

					»Allerdings.« Canterbury lachte ironisch; dann deutete er auf die Straße. »Hinzu kommt, dass jeder Hinz und Kunz da unten, ob hoch oder niedrig, Reisegenehmigungen bei sich tragen muss, selbst wenn er nur eben sein Dorf verlässt, und das gilt für die Fürsten ebenso wie für die Ärmsten. Und sehen Sie die Samurai – die Einzigen in ganz Japan, die Waffen tragen dürfen.«

					»Aber ohne Postkutschen und Eisenbahnen – wie kann das Land da überhaupt funktionieren?« Tyrer war perplex.

					»Auf japanische Art«, erklärte Canterbury. »Vergessen Sie nie, dass es für die Japse nur eine Art gibt, die Dinge anzupacken, und das ist ihre eigene. Die Japse sind nicht wie die anderen, schon gar nicht wie die Chinesen – eh, Mr Struan?«

					»Das sind sie wirklich nicht.«

					»Keine Räder – nirgends, Miss. Also muss alles – Fisch, Fleisch, Baumaterial, jeder Sack Reis, jedes Stück Holz, jeder Stoffballen, jede Teekiste, jedes Pulverfass, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die es sich leisten können – auf dem Rücken eines Menschen transportiert werden oder per Boot, und das heißt, auf dem Seeweg, denn es gibt hier, wie man uns sagte, keine schiffbaren Flüsse, nur Tausende von kleinen Wasserläufen.«

					»Aber was ist mit den Niederlassungen? Dort sind Räder doch erlaubt, nicht wahr, Mr Canterbury?«

					»Das sind sie, Miss, wir haben so viele Wagen, wie wir nur wollen, obwohl ihre Beamten geschimpft haben wie die verdammten … Verzeihung, Miss«, ergänzte er verlegen. »Wir sind hier in Asien nicht an Damen gewöhnt. Ich wollte sagen, die Japs-Beamten, bakufu genannt, die sind genauso wie die Beamten bei uns. Jahrelang haben wir darüber gestritten, bis unser Gesandter ihnen gesagt hat, sie sollen sich verp… sie sollen’s vergessen, weil unsere Niederlassung unsere Niederlassung ist! Und was die Bettler betrifft, also, die sind hier ebenfalls verboten.«

					Sie schüttelte den Kopf, dass die Feder an ihrem Hut fröhlich tanzte. »Das klingt unglaublich. Paris, das ist … In Paris wimmelt’s von Bettlern, überall in Europa, man könnte das Betteln gar nicht verbieten. Mon Dieu, Malcolm, und was ist mit eurem Hongkong?«

					»In Hongkong ist es am allerschlimmsten.« Malcolm Struan lächelte.

					»Aber wie kann man die Bettler und das Betteln verbieten?«, erkundigte sich Tyrer verständnislos. »M’selle Angélique hat natürlich recht. Ganz Europa ist eine Bettelschale. London ist die reichste Stadt der Welt, aber sie ist überschwemmt von Bettlern.«

					Canterbury lächelte seltsam. »Es gibt keine Bettler, weil der großmächtige Shōgun sagt, es wird nicht gebettelt, also ist es Gesetz. Und jeder Samurai kann jederzeit sein Schwert an jedem Bettler wetzen – oder an jedem anderen Scheißer … Pardon … oder an jedem anderen, solange er kein Samurai ist. Wenn man Sie beim Betteln erwischt, haben Sie das Gesetz übertreten, also ab ins Loch, ins Gefängnis, und wenn man mal dort ist, gibt es nur eine einzige Strafe, und zwar den Tod. Das ist ebenfalls Gesetz.«

					»Nichts anderes?«, fragte das junge Mädchen entsetzt.

					»Leider nicht. Deswegen sind die Japaner außergewöhnlich gesetzestreu.« Wieder lachte Canterbury ironisch, warf einen Blick auf die Straße zurück und zügelte eine halbe Meile weiter unvermittelt sein Pferd vor einem breiten, flachen Wasserlauf, den jeder Passant durchqueren musste, es sei denn, er ließ sich tragen. Am anderen Ufer befand sich ein Schlagbaum, vor dem sie den unvermeidlichen Samurai-Wachtposten unter tiefen Verbeugungen ihre Papiere präsentierten.

					Verdammte Schweine, dachte Canterbury, weil er sie hasste, obwohl er das Vermögen, das er hier verdiente, durchaus liebte – genau wie seinen Lebensstil, der sich um Akiko drehte, die jetzt seit einem Jahr seine Geliebte war. Ach ja, mein Schatz, du bist die Beste, die Außergewöhnlichste, die Liebste der ganzen Yoshiwara.

					»Sehen Sie doch«, sagte sie. Auf der Tokaidō hatten ganze Gruppen von Passanten angehalten und deuteten in ihre Richtung, starrten sie an und redeten laut. Aus vielen Gesichtern sprachen Hass und Angst.

					»Beachten Sie sie einfach nicht, Miss, unser Anblick ist ihnen fremd, das ist alles, sie wissen’s nicht besser. Sie sind vermutlich die erste zivilisierte Frau, die sie jemals zu sehen bekommen haben.« Canterbury zeigte nach Norden. »Dahinten liegt Edo, ungefähr zwanzig Meilen entfernt. Aber es ist natürlich verboten.«

					»Es sei denn für offizielle Delegationen«, warf Tyrer ein.

					»Ganz recht, aber nur mit Genehmigung, und die hat Sir William kein einziges Mal erhalten, nicht, solange ich hier bin, und ich war einer der Ersten. Wie es heißt, soll Edo doppelt so groß wie London sein, Miss, und über eine Million Seelen zählen und dabei über einen fantastischen Reichtum verfügen, und das Schloss des Shōgun ist angeblich das größte von der ganzen Welt.«

					»Könnte das gelogen sein, Mr Canterbury?«, erkundigte sich Tyrer.

					Der Kaufmann strahlte. »Mächtige Lügner, alle zusammen, und das ist die reine Wahrheit, Mr Tyrer, die besten, die’s jemals gegeben hat; neben ihnen wirken die Chinesen wie der Erzengel Gabriel. Ich beneide Sie nicht darum, dass Sie übersetzen müssen, was die sagen, denn das wird nicht das sein, was sie meinen!« Sonst war er nicht so redselig, aber er wollte sie und Malcolm Struan, solange er die Gelegenheit dazu hatte, unbedingt mit seinem Wissen beeindrucken. Das viele Gerede hatte ihn sehr durstig gemacht. In seiner Satteltasche steckte zwar ein flacher Silberflacon, aber er sagte sich bedauernd, dass es von schlechten Manieren zeugte, wenn er vor ihren Augen Whisky aus der Flasche trank.

					»Könnten wir die Genehmigung erhalten, in dieses Edo hineinzureiten, Malcolm?«, erkundigte sie sich.

					»Das möchte ich bezweifeln. Warum fragen Sie nicht M’sieur Seratard?«

					»Das werde ich.« Wie sie bemerkte, hatte er den Namen korrekt ausgesprochen, ohne das »d«, wie sie es ihn gelehrt hatte. Gut, dachte sie und richtete den Blick wieder auf die Tokaidō. »Wo endet sie eigentlich, diese Straße?«

					Nach einer merkwürdigen Pause antwortete Canterbury: »Das wissen wir nicht. Das ganze Land ist uns ein Rätsel, und die Japse wollen anscheinend, dass das so bleibt. Sie mögen uns nicht, keinen von uns. Gai-Jin nennen sie uns, Ausländer, Fremde.« Er steckte sich eine Zigarre an. »Sie haben Japan fester geschlossen gehalten als einen Mückena… seit zweieinhalb Jahrhunderten geschlossen gehalten, bis Old Mutton Chops Perry es vor neun Jahren aufgesprengt hat«, erläuterte er voll Bewunderung. »Die Tokaidō endet in einer großen Stadt, heißt es, einer Art heiligen Stadt namens Kiōto oder Kyōto, wo ihr Oberpriester lebt, mikado genannt. So heilig und so geheim ist diese Stadt, dass sie für alle bis auf ein paar ganz besondere Japaner verboten ist.«

					»Diplomaten dürfen landeinwärts reisen«, widersprach Tyrer scharf. »Das steht im Vertrag, Mr Canterbury.«

					Der Kaufmann nahm den Seidenzylinder ab, auf den er außergewöhnlich stolz war, und trocknete sich die Stirn – fest entschlossen, sich durch diesen jungen Mann nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Du eingebildeter, kleiner Mistkerl mit deiner hochnäsigen Stimme, dachte er. Mit den Händen zerquetschen könnte ich dich und dabei nicht mal furzen müssen. »Kommt ganz drauf an, wie man den Vertrag interpretiert und ob Sie den Kopf auf den Schultern behalten wollen. Ich würde Ihnen raten, das vereinbarte sichere Gebiet nicht zu verlassen, und das sind ein paar Meilen nordwärts und südwärts und landeinwärts, was immer im Vertrag stehen mag – vorläufig jedenfalls, und nicht ohne ein oder zwei Regimenter.« Trotz seines guten Vorsatzes war er von der geschwungenen Kurve ihrer vollen Brüste unter der grünen, eng anliegenden Jacke fasziniert. »Wir sind hier leider festgenagelt, aber das ist nicht weiter schlimm. Genauso wie in unserer Niederlassung bei Nagasaki, zweihundert leagues weiter westlich.«

					»›Leagues‹? Das verstehe ich nicht«, sagte sie und verbarg geschickt ihre Belustigung und Freude über die Gelüste der Männer, die sie umgaben. »Bitte?«

					»Eine league sind annähernd drei Meilen, M’selle«, erklärte Tyrer wichtigtuerisch. Er war hochgewachsen und geschmeidig, erst jüngst von der Universität gekommen und hingerissen von ihren blauen Augen und ihrer Pariser Eleganz. »Was, äh, sagten Sie, Mr Canterbury?«

					Der Kaufmann riss seine Aufmerksamkeit von ihrem Busen los. »Nur, dass es auch nicht viel bringen würde, wenn die anderen Häfen geöffnet würden. Wenn wir einen richtigen Handel aufbauen wollen, werden wir sehr bald auch aus ihnen ausbrechen müssen, was das auch bedeuten mag.«

					Tyrer warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie meinen Krieg?«

					»Warum nicht? Wozu sind die Flotten da? Und die Armeen? Es funktioniert doch wunderbar – in Indien, China, überall. Wir sind das britische Empire, das größte und beste, das es jemals auf Erden gegeben hat. Wir sind hier, um Handel zu treiben, und zugleich können wir ihnen Recht und Ordnung beibringen und eine anständige Zivilisation.« Verärgert über die Feindseligkeit auf der Straße, warf Canterbury einen Blick zurück. »Hässliches Volk, nicht wahr, Miss?«

					»Mon Dieu, ich wünschte, sie würden uns nicht so anstarren.«

					»Ich fürchte, daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Es ist überall dasselbe. Wie Mr Struan sagte, in Hongkong ist es am schlimmsten. Trotzdem, Mr Struan«, fuhr er mit unvermittelter Hochachtung fort, »möchte ich Ihnen sagen, was wir hier brauchen, ist unsere eigene Insel, unsere eigene Kolonie, und nicht einen fauligen, stinkigen Meilenstreifen verrotteter Küste, der nicht zu verteidigen ist und sofort Opfer eines Überfalls sein würde, wenn wir unsere Flotte nicht hätten! Wir sollten uns auch so eine Insel holen, wie sich Ihr Granddad, Gott segne ihn, damals Hongkong geholt hat.«

					»Möglicherweise werden wir genau das tun«, gab Malcolm Struan zuversichtlich zurück, voll dankbarer Erinnerung an seinen berühmten Vorfahren, den Tai-Pan Dirk Struan, Begründer ihrer Compagnie und Hauptgründer der Kolonie Hongkong vor über zwanzig Jahren anno ’41.

					Ohne zu wissen, was er tat, holte Canterbury seinen kleinen Flacon heraus, setzte ihn an und trank; dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und steckte den Flacon wieder ein. »Reiten wir weiter, ich werde führen. Falls notwendig, reiten wir einer hinter dem anderen, und vergesst die Japse! Mr Struan, Sie reiten vielleicht neben der jungen Lady, und Mr Tyrer, Sie übernehmen den Schluss.« Höchst zufrieden mit sich selbst spornte er sein Pferd zu einem flotten Schritttempo an.

					Als Angélique neben ihm aufholte, erschien ein Lächeln auf Struans Gesicht. Er war vom ersten Moment an, als er sie vier Monate zuvor in Hongkong kennengelernt hatte, vom ersten Tag an, als sie eingetroffen war, um die Insel im Sturm zu erobern, unverhohlen in sie verliebt gewesen. Blondes Haar, makellose Haut, tiefblaue Augen und eine hübsche Stupsnase in einem ovalen Gesicht, das durchaus nicht niedlich war, sondern eine seltsame, atemberaubende Attraktion ausstrahlte, sehr pariserisch, Unschuld und Jugend überlagert von einer spürbaren, ständigen, wenn auch unbewussten Sinnlichkeit, die befriedigt werden wollte. Und dies in einer Welt der Männer ohne mannbare Frauen, viele von ihnen steinreich, doch ohne große Hoffnung, in Asien eine Frau zu finden, und ganz gewiss nicht eine wie sie. »Achten Sie nicht auf die Eingeborenen, Angélique«, flüsterte er ihr zu, »die fühlen sich durch uns nur eingeschüchtert.«

					Sie lächelte. Und neigte den Kopf wie eine Monarchin. »Merci, M’sieur, vous êtes très gentil.«

					Struan war überaus zufrieden und inzwischen sehr, sehr sicher. Das Schicksal, Joss, hat uns zusammengeführt, dachte er freudig erregt und überlegte schon, wann er ihren Vater um ihre Hand bitten wollte. Warum nicht Weihnachten? Im Frühling könnten wir dann heiraten und im Großen Haus auf dem Peak in Hongkong leben. Mutter und Vater lieben sie schon jetzt, das weiß ich, mein Gott, ich hoffe, es geht ihm wirklich besser. Wir werden eine riesige Weihnachtsparty geben, die schönste von allen …

					Sobald sie auf der Straße waren, kamen sie gut vorwärts und achteten darauf, den Verkehr nicht zu behindern. Doch ob sie wollten oder nicht, sie verursachten immer wieder Verkehrsstauungen, denn die große Mehrheit der ungläubig starrenden Japaner hatte noch nie Menschen dieser Größe, Gestalt und Farbe gesehen, noch nie Zylinder und Gehröcke, Röhrenhosen und Reitstiefel, Reitkleid und Damenhut mit kecker Feder, noch nie einen Damensattel …

					Canterbury und Struan ließen nicht ab, die Straße aufmerksam zu beobachten, während die Entgegenkommenden an ihnen vorbei- und um sie herumströmten, ihnen dabei jedoch immer genügend Platz zum Weiterreiten ließen. Keiner der beiden Männer witterte oder erwartete Gefahr. Angélique hielt sich dicht neben ihnen, versuchte, das Gelächter und das Gestarre und die gelegentliche Hand zu ignorieren, die sie zu berühren versuchte, und war schockiert darüber, wie viele Männer achtlos ihren Kimono schürzten und dabei dürftige Lendentücher und eine Menge Nacktheit entblößten. »Liebste Colette, Du wirst es nicht glauben«, setzte sie in Gedanken den Brief an ihre beste Freundin in Paris fort, den sie am Abend zu beenden gedachte, »aber der größte Teil der Unmengen von Lastträgern auf der öffentlichen Straße trägt nur diese winzigen Lendentücher, die vorn so gut wie gar nichts verhüllen und hinten zwischen den Gesäßbacken zu einer dünnen Schnur werden! Das ist die Wahrheit, ich schwöre es dir, und ich kann berichten, dass viele Eingeborene ziemlich behaart sind, obwohl die meisten ihrer Glieder klein sind. Ich frage mich, ob Malcolm …«

					Sie spürte, wie sie errötete. »Die Hauptstadt, Phillip«, fragte sie, um Konversation zu machen, »stimmt es, dass sie verboten ist?«

					»Nicht laut Vertrag.« Tyrer war hocherfreut. Schon nach wenigen Minuten hatte sie das M’sieur weggelassen. »Der Vertrag sieht vor, dass alle Gesandtschaften in Edo, der Hauptstadt, etabliert sein müssen. Wie ich hörte, haben wir Edo letztes Jahr nach dem Überfall auf unsere Gesandtschaft verlassen. Weil es in Yokohama, im Schutz der Schiffsgeschütze, sicherer ist.«

					»Überfall? Was für ein Überfall?«

					»Ach, von ein paar Wahnsinnigen, die ronin genannt werden – das sind so eine Art Banditen, Mörder. Ein Dutzend von ihnen hat unsere Gesandtschaft mitten in der Nacht überfallen. Die britische Gesandtschaft! Eine Unverschämtheit! Diese Teufel haben einen Sergeant und einen Wachtposten umgebracht …«

					Er unterbrach sich, weil Canterbury von der Straße abbog, sein Pferd zügelte und mit der Reitgerte nach vorn zeigte. »Sehen Sie, da!«

					Sie hielten neben ihm. Jetzt sahen sie die hohen, schmalen Banner über den Reihen der Samurai, die ihnen in einer Entfernung von einigen Hundert Metern um eine Biegung herum entgegenmarschiert kamen. Sämtliche Reisenden stoben auseinander, Bündel und Sänften wurden abseits des Weges hastig fallen gelassen, Reiter saßen eilig ab, und dann knieten alle – Männer, Frauen und Kinder – am Straßenrand nieder, neigten den Kopf bis auf den Boden und verharrten regungslos. Nur einige Samurai blieben stehen. Doch als die Kolonne vorüberzog, verneigten auch sie sich ehrfürchtig.

					»Wer ist das, Phillip?«, erkundigte sich Angélique aufgeregt. »Können Sie die Schrift entziffern?«

					»Noch nicht, tut mir leid, M’selle. Es heißt, dass man Jahre braucht, um ihre Schrift lesen und schreiben zu lernen.« Bei dem Gedanken an die viele Arbeit, die vor ihm lag, verpuffte Tyrers Glücksgefühl.

					»Könnte es der Shōgun sein?«

					Canterbury lachte. »Keine Chance. Wenn er es wäre, hätten sie die ganze Gegend abgesperrt. Es heißt, dass er ständig einhunderttausend Samurai zur sofortigen Verfügung hat. Aber es dürfte ein bedeutender Mann sein, ein König.«

					»Was tun wir, wenn sie hier vorbeikommen?«, wollte sie wissen.

					»Wir werden ihnen den königlichen Gruß erweisen«, erklärte Struan. »Wir ziehen den Hut und rufen dreimal Hurra. Und was werden Sie tun?«

					»Ich, chéri?« Sie lächelte; sie mochte ihn, dachte aber auch an das, was ihr Vater in Hongkong zu ihr gesagt hatte, bevor sie nach Yokohama abgereist war: »Ermutige diesen Malcolm Struan, aber behutsam, mon petit choux. Ich habe es schon getan, diskret natürlich. Er wäre eine wunderbare Partie für dich, deswegen befürworte ich diese Besichtigungstour nach Yokohama ohne Anstandsdame, vorausgesetzt, er begleitet dich auf einem seiner Schiffe. In drei Tagen wirst du achtzehn, Zeit, dass du endlich heiratest. Ich weiß, er ist erst knapp zwanzig und ein wenig jung für dich, aber er ist intelligent, der älteste Sohn, in einem Jahr wird er das Noble House erben – es heißt, dass Culum, sein Vater, weit kränker ist, als die Compagnie öffentlich zugeben will.«

					»Aber er ist Engländer«, hatte sie nachdenklich eingewandt. »Die hasst du doch, Papa, und sagst immer, wir müssten sie auch hassen. Das stimmt doch, oder?«

					»Ja, mon petit choux, aber nicht öffentlich. England ist das reichste Land der Welt, das mächtigste, in Asien sind sie Könige, und Struan’s ist das Noble House – Richaud Frères ist klein. Wir würden unendlich davon profitieren, wenn wir ihre Geschäfte in Frankreich hätten. Mach ihm doch bitte diesen Vorschlag.«

					»Das kann ich nicht, Papa, das wäre … Ich kann’s nicht, Papa.«

					»Du bist jetzt eine Frau und kein Kind mehr, mein Kleines. Du musst ihn betören, dann wird er es von selbst vorschlagen. Unsere Zukunft hängt von dir ab. Bald wird Malcolm Struan der Tai-Pan sein. Und du, du könntest alles mit ihm teilen …«

					Selbstverständlich würde ich einen solchen Ehemann anbeten, dachte sie, wie klug Papa ist! Wie wundervoll, Französin und daher überlegen zu sein! Es ist leicht, diesen Malcolm mit seinen seltsamen Augen zu mögen, vielleicht sogar zu lieben. Ach, ich hoffe so sehr, dass er mich fragt.

					Sie seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit der Gegenwart zu. »Ich werde den Kopf neigen, wie wir es im Bois vor Seiner Majestät, dem Kaiser Louis Napoleon, tun. Was ist denn, Phillip?«

					»Vielleicht sollten wir lieber umkehren«, meinte Tyrer voll Unbehagen. »Alle sagen, dass sie nervös werden, wenn wir uns in der Nähe ihrer Fürsten aufhalten.«

					»Unsinn!«, widersprach Canterbury. »Es besteht keine Gefahr. Es hat noch nie einen Massenangriff gegeben – wir sind hier nicht in Indien oder Afrika, oder China. Wie ich schon sagte, sind die Japaner äußerst gesetzestreu. Wir halten uns innerhalb der Vertragsgrenzen auf und werden tun, was wir immer tun: sie einfach ruhig vorbeimarschieren lassen, höflich den Hut ziehen wie vor jedem Potentaten und dann weiterreiten. Sind Sie bewaffnet, Mr Struan?«

					»Selbstverständlich.«

					»Ich nicht«, sagte Angélique schmollend, während sie die Banner beobachtete, die inzwischen nur noch knapp einhundert Meter entfernt waren. »Ich finde, wenn Männer Pistolen tragen, sollten Frauen das ebenfalls tun dürfen.«

					Alle waren zutiefst entsetzt. »Unmöglich! Tyrer?«

					Ein wenig verlegen zeigte Tyrer Canterbury seine kleine Derringer. »Ein Abschiedsgeschenk von meinem Vater. Aber ich habe noch nie damit geschossen.«

					»Das wird auch jetzt nicht nötig sein, nur vor den einzelnen Samurai müssen Sie sich in Acht nehmen, entweder allein oder zu zweit, denn das sind die fremdenfeindlichsten Fanatiker. Und vor den Ronin«, ergänzte er dann, ohne nachzudenken. »Keine Angst, wir haben seit über einem Jahr keine Probleme mehr gehabt.«

					»Probleme? Was für Probleme?«, fragte sie.

					»Ach, nichts«, antwortete er abwehrend. Er wollte sie nicht beunruhigen und versuchte, den Ausrutscher zu kaschieren. »Ein paar Überfälle von einzelnen Fanatikern – nichts Wichtiges.«

					Sie runzelte die Stirn. »Aber M’sieur Tyrer sagte, es hätte einen Massenangriff auf Ihre britische Gesandtschaft gegeben, und mehrere Soldaten seien getötet worden. Ist das nicht wichtig?«

					»Das war wichtig.« Canterbury lächelte verkniffen zu Tyrer hinüber, der sofort begriff: Du bist ein verdammter Idiot, einer Dame etwas Wichtiges mitzuteilen! »Aber das war eine einzelne Bande von Halsabschneidern. Die Shōgunats-Bürokratie hat geschworen, dass sie sie schnappen und bestrafen wird.«

					Sein Ton klang überzeugend, aber er fragte sich, wie weit Struan und Tyrer von der Wahrheit unterrichtet waren: im ersten Jahr fünf Männer auf den Straßen von Yokohama ermordet; im folgenden Jahr ein Offizier und ein Matrose, beides Russen, zu Tode gehackt; ein paar Monate später zwei holländische Kaufleute; dann der junge Dolmetscher an der britischen Gesandtschaft in Kanagawa von hinten erdolcht und liegen gelassen, bis er verblutet war; Heusken, der Sekretär der amerikanischen Gesandtschaft, in zwölf Stücke zerhackt, als er nach einem Dinner in der preußischen Gesandtschaft nach Hause fuhr; und letztes Jahr ein britischer Soldat und Sergeant vor dem Schlafzimmer des Generalkonsuls niedergestochen!

					Jeder Mord geplant und nicht provoziert, dachte er zornig, und begangen von einem Zweischwertkämpfer. Kein einziges Mal sind sie vorher provoziert worden – und, viel schlimmer noch, kein einziges Mal ist je so ein Bastard von der allmächtigen Bakufu des Shōgun erwischt und bestraft worden, sosehr die Gesandtschafts-Oberhäupter auch Zeter und Mordio geschrien und soviel die Japse uns auch versprochen haben. Unsere Vorgesetzten sind ein Haufen verdammter Idioten! Sie hätten sofort die Flotte herbeikommandieren und Edo dem Erdboden gleichmachen lassen sollen, dann hätte es endgültig ein Ende mit diesem Terror, wir könnten ohne Wachtposten sicher in unseren Betten schlafen und ohne Angst auch dann auf die Straße gehen, wenn Samurai in der Nähe sind. Diplomaten sind Arschkriecher, und dieses junge Plappermaul ist ein perfektes Exemplar davon.

					Stirnrunzelnd musterte er die Banner, versuchte, die Schriftzeichen zu enträtseln. Sobald die Kolonne vorübergezogen war, rappelten sich die Reisenden wieder auf und setzten ihren Weg fort. Jene, die in dieselbe Richtung wollten wie der Zug, folgten ihm in respektvollem Abstand.

					Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie selbst, vier Personen, hoch zu Pferde über den unregelmäßigen Reihen der knienden Gestalten an beiden Straßenrändern, den Kopf im Staub, den Hintern in die Höhe gereckt. Die drei Männer, verlegen, weil sie dabei war, sie ebenso verlegen wie die Männer, versuchten, diese Nacktheit zu ignorieren.

					Unerbittlich rückten die Reihen der Samurai-Banner näher. Es waren zwei Abteilungen, jede etwa einhundert Mann stark, dann weitere Flaggen und dichte Reihen, die eine schwarz lackierte, von acht schwitzenden Männern getragene Sänfte umringten. Dahinter noch einmal Banner und Samurai, anschließend weitere Packpferde und zuletzt eine bunte Menge schwer beladener Lastträger. Alle Samurai trugen graue Kimonos mit demselben Emblem – drei übereinandergreifende Päonien –, das auch auf den Bannern prangte. Dazu unter dem Kinn gebundene Strohhüte sowie zwei Schwerter im Gürtel, ein kurzes, ein langes. Einige trugen Pfeile und Bogen über der Schulter, Einzelne sogar Vorderlader. Manche waren kostbarer gekleidet als die anderen.

					Die Kolonne rückte näher.

					Mit wachsendem Schrecken sahen Struan und die anderen, was in allen Blicken geschrieben stand, die sich auf sie richteten: Wut. Struan war der Erste, der den Bann brach. »Ich denke, wir sollten uns lieber ein Stück zurückziehen …«

					Bevor sich jedoch einer von ihnen rühren konnte, löste sich ein junger, breitschultriger Samurai aus den Reihen und kam, dicht gefolgt von einem anderen, auf sie zugestürmt, um sich zwischen ihnen und der herankommenden Sänfte aufzubauen. An seiner Wut beinahe erstickend, schleuderte der Erste sein Banner zu Boden und versuchte, die Fremden laut brüllend zu verscheuchen, konnte sie mit seinem plötzlichen, flammenden Zorn jedoch nur lähmen. Die Kolonne stockte, nahm dann ihren Gleichschritt wieder auf und zog weiter an ihnen vorbei. Die Knienden rührten sich nicht. Nun aber lastete eine schwere, unheimliche Stille über ihnen, durchbrochen nur vom Geräusch der marschierenden Füße.

					Wieder begann der Samurai, sie zu beschimpfen. Canterbury war ihm am nächsten. Krank vor Angst, gab er seinem Pferd die Sporen, das sich jedoch, entgegen seiner Absicht, der Sänfte zudrehte statt von ihr fort. Sofort riss der Samurai das Schwert aus der Scheide, rief: »Sonno-joi!«, und hieb mit aller Kraft zu. Gleichzeitig stürzte sich der andere auf Struan.

					Der Hieb trennte Canterburys rechten Arm unmittelbar über dem Bizeps ab und schlitzte seine Seite auf. Ungläubig starrte der Kaufmann auf den Stumpf, aus dem das Blut spritzte und das junge Mädchen besudelte. Wieder wurde das Schwert in blindwütigem Bogen geschwungen. Struan tastete hilflos nach seinem Revolver, als ihn der andere Samurai mit hocherhobener Klinge angriff. Eher aus Zufall als mit Absicht drehte er sich blitzschnell aus dem Bereich des Schwertstreichs, der ihn leicht am linken Bein verwundete und dem Pferd in die Schulter drang. Das Pferd wieherte auf, stieg erschrocken und schleuderte den Mann zur Seite. Struan zielte und schoss mit dem kleinen Colt, aber das Pferd stieg abermals, und die Kugel pfiff wirkungslos durch die Luft. Krampfhaft versuchte er, das Tier ruhig zu halten und noch einmal zu zielen, ohne zu merken, dass ihn nunmehr der erste Mann von seiner blinden Seite her anzugreifen versuchte.

					»Vorsiiicht!«, kreischte Tyrer, der endlich wieder zum Leben erwachte. Alles hatte sich so blitzschnell abgespielt, dass er fast glaubte, er bilde sich das Ganze nur ein – Canterbury, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand, sein Pferd in voller Flucht, das junge Mädchen gelähmt vor Schreck im Sattel, Struan, der zum zweiten Mal mit der Waffe zielte, und das tödliche Schwert hocherhoben über seinem ungeschützten Rücken. Er sah, wie Struan auf seinen Warnruf reagierte, das vor Angst rasende Pferd bei seiner Berührung scheute und der Hieb, der ihn hätte töten können, irgendwie vom Zügel oder Sattelknauf abgelenkt wurde und ihm in die Seite drang. Struan schwankte im Sattel und stieß ein lautes Schmerzgeheul aus.

					Das elektrisierte Tyrer. Er setzte seine Sporen ein und stürmte Struans Angreifer entgegen. Der Mann sprang unbeschadet zur Seite, entdeckte das junge Mädchen und lief mit hocherhobenem Schwert auf sie zu. Tyrer, der seinem verängstigten Pferd die Sporen gab, sah plötzlich, dass Angélique dem herannahenden Samurai vor Schrecken erstarrt entgegenblickte. »Fliehen Sie, holen Sie Hilfe!«, schrie er und versuchte, den Mann von Neuem zu rammen, der sich abermals zur Seite warf, flink und geschickt Fuß fasste und mit gezücktem Schwert in Angriffsposition stehen blieb.

					Der Ablauf der Zeit verlangsamte sich. Phillip Tyrer wusste, dass er tot war. Aber das schien keine Rolle zu spielen, denn in diesem kurzen Augenblick sah er, wie Angélique ihr Pferd herumwarf und unverletzt davonjagte. Er hatte seine Derringer vergessen. Für ihn gab es weder Raum noch Zeit genug zur Flucht.

					Einen Sekundenbruchteil lang zögerte der junge Samurai, genoss den Moment des Tötens – und sprang zu. Hilflos versuchte Tyrer zurückzuweichen. Dann erfolgte die Explosion, die Kugel schleuderte den Mann zu Boden, das Schwert verfehlte sein Ziel, verletzte Tyrer zwar am Arm, schlug ihm aber keine ernsthafte Wunde.

					Einen Moment vermochte Tyrer nicht zu glauben, dass er noch lebte; dann sah er, wie Struan, dem das Blut aus der Wunde in seiner Seite floss, im Sattel herumfuhr und die Waffe auf den anderen Samurai richtete, während sein vor Angst rasendes Pferd bockte und stieg.

					Wieder drückte Struan ab, die Waffe direkt neben dem Ohr des Pferdes, das durch die Explosion in Panik geriet und so verängstigt davonjagte, dass Struan sich kaum im Sattel zu halten vermochte. Als der Samurai ihn einzuholen versuchte, nutzte Tyrer diese Chance, um seinem Pferd die Sporen zu geben, die Straße hinter sich zu lassen und den beiden in nördlicher Richtung zu folgen.

					»Sonno-joiiii!«, schrie ihnen der Samurai nach, erzürnt, dass sie ihm entkommen waren.

					John Canterbury lag im Dreck, vor Schmerzen gekrümmt und stöhnend, nicht weit entfernt von einigen vor Entsetzen erstarrten Passanten, die noch immer mit tief geneigtem Kopf auf dem Boden knieten. Wütend versetzte der junge Samurai Canterburys Zylinder einen Tritt und enthauptete den Kaufmann mit einem einzigen Hieb. Dann reinigte er seine Klinge sorgfältig am Gehrock des Toten und steckte sie in die Scheide zurück.

					Ständig zog währenddessen die Kolonne vorbei, als sei nichts geschehen, mit tausend Augen, die alles wahrnahmen und doch nichts sahen. Und auch von den Passanten hob kein Einziger den Kopf.

					Der andere junge Samurai saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, hielt sich die Schulter und versuchte, während das Schwert noch blutig quer über seinem Schoß lag, mit seinem Kimono das Blut zu stillen. Sein Landsmann ging zu ihm hin, half ihm auf und säuberte das Schwert am Kimono des nächstbesten Reisenden, einer alten Frau, die vor Angst zitterte, den Kopf aber nicht vom Boden hob.

					Beide Männer waren jung und von kräftiger Statur. Sie lächelten einander zu; dann untersuchten sie gemeinsam die Wunde. Die Kugel war glatt durch den Muskel des Oberarms gegangen. Kein Knochen verletzt. Shorin, der Ältere, sagte: »Die Wunde ist sauber, Ori.«

					»Wir hätten sie alle töten sollen.«

					»Karma.«

					Inzwischen zog die Gruppe der Samurai mitsamt den acht verängstigten Sänftenträgern vorüber, doch alle taten, als gäbe es weder die beiden Samurai noch den zerstückelten Leichnam.

					Die beiden jungen Männer verneigten sich in tiefer Ehrfurcht. Das winzige Seitenfenster der Sänfte wurde ganz kurz geöffnet und dann sofort wieder zugeschoben.
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					Hier, Mr Struan, trinken Sie das«, sagte der Arzt, der vor dem Feldbett stand. Sie befanden sich im Operationsraum der britischen Gesandtschaft in Kanagawa, und es war ihm inzwischen gelungen, die Blutungen weitgehend zum Stillstand zu bringen. Tyrer saß am Fenster auf einem Stuhl. Die beiden waren vor einer halben Stunde eingetroffen. »Danach wird es Ihnen besser gehen.«

					»Was ist das?«

					»Ein Zaubertrank – hauptsächlich Laudanum, meine ganz persönliche Tinktur aus Opium und Morphin. Er wird Ihre Schmerzen stillen. Ich muss Sie leider ein bisschen zusammenflicken, doch keine Sorge, ich werde Sie mit Äther einschläfern.«

					Eine Woge von Angst stieg in Struan auf. Äther war in der Chirurgie erst kürzlich eingeführt und hoch gelobt worden, befand sich aber immer noch im Versuchsstadium. »Ich habe … Ich bin noch nie operiert worden, und ich glaube … ich glaube nicht …«

					»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. In den richtigen Händen sind Narkotika absolut ungefährlich.« Dr. George Babcott war achtundzwanzig, über eins neunzig groß und entsprechend proportioniert. »Ich habe Äther und Chloroform in den letzten fünf bis sechs Jahren häufig benutzt, und zwar mit ausgezeichneten Ergebnissen. Glauben Sie mir, Sie werden nichts spüren, und für den Patienten ist die Narkose ein Gottesgeschenk.«

					»Er hat recht, Mr Struan«, bestätigte Tyrer, der zu helfen versuchte, obwohl ihm klar war, dass es vergeblich sein würde. Sein Arm war bereits mit Jod bepinselt, genäht und verbunden worden und hing in einer Schlinge, und er dankte dem Schicksal, dass seine Wunde relativ oberflächlich war. »An der Universität hatte ich einen Kommilitonen, der mir erzählte, man habe ihm den Blinddarm mit Chloroform herausgenommen, und er habe überhaupt nichts gespürt.« Doch der Gedanke an eine Operation – und den Wundbrand, der nur allzu oft darauf folgte – ängstigte auch ihn.

					»Vergessen Sie nicht, Mr Struan«, sagte Babcott, »es ist fast fünfzehn Jahre her, dass Dr. Simpson anfing, bei Operationen Chloroform zu verwenden. Seitdem haben wir eine Menge gelernt. Ich habe an der Royal Infirmary ein Jahr lang bei ihm studiert, bevor ich auf die Krim geschickt wurde.« Seine Miene verdunkelte sich. »Auch da habe ich eine Menge gelernt. Nun, der Krimkrieg ist vorüber, also keine Sorge, und wenn Sie Glück haben, wird Ihnen das freundliche Laudanum sogar ein paar erotische Träume schenken.«

					»Und wenn ich keins habe?«

					»Sie haben Glück. Sie haben beide sehr großes Glück gehabt.«

					Trotz seiner Schmerzen zwang Struan sich zu einem gequälten Lächeln. »Wir haben Glück, dass wir Sie hier gefunden haben, so viel steht fest.« Instinktiv auf Babcott vertrauend, trank er die farblose Flüssigkeit und sank, vor Schmerzen fast besinnungslos, wieder zurück.

					»Nun werden wir Mr Struan ein bisschen Ruhe gönnen«, schlug Babcott vor. »Sie sollten mitkommen, Mr Tyrer, wir haben einiges zu tun.«

					»Selbstverständlich, Doktor. Struan, kann ich Ihnen etwas bringen, irgendetwas für Sie tun?«

					»Nein … Nein, danke. Sie brauchen nicht auf mich zu warten.«

					»Unsinn! Selbstverständlich warte ich.« Nervös folgte Tyrer dem Arzt hinaus und schloss die Tür. »Wird er es überstehen?«

					»Ich weiß es nicht. Zum Glück sind Samuraiklingen immer sehr sauber und schneiden so scharf wie ein Skalpell. Entschuldigen Sie mich eine Minute. Da ich heute Nachmittag der einzige Beamte hier bin, sollte ich mich nun, nachdem ich alles getan habe, was medizinisch möglich ist, wie ein Repräsentant Ihrer Britischen Majestät verhalten.«

					Babcott war Sir Williams Stellvertreter. So beorderte er den Gesandtschaftskutter über die Bucht nach Yokohama, um Alarm zu schlagen, schickte einen chinesischen Dienstboten den Gouverneur holen und einen anderen, in Erfahrung zu bringen, welcher Daimyo oder Fürst vor ein paar Stunden durch Kanagawa gezogen war, versetzte das sechs Mann starke Militärdetachement in Alarmbereitschaft und schenkte Tyrer einen großen Whisky ein. »Trinken Sie, das ist Medizin. Wie Sie sagten, haben die Mörder Ihnen etwas zugerufen?«

					»Ja. Es klang etwa wie ›sonoh … sonnoh-ii‹.«

					»Das sagt mir nichts. Machen Sie’s sich bequem, ich bin gleich wieder zurück, muss mich nur fertig machen.« Damit ging er hinaus.

					Tyrers Arm mit seinen sieben Nähten schmerzte stark. Obwohl Babcott äußerst geschickt gearbeitet hatte, war es Tyrer schwergefallen, nicht aufzuschreien. Aber er hatte es nicht getan, und das befriedigte ihn ungemein. Was ihn erschreckte, waren die Angstschauer, die ihn immer noch überliefen und ihn wünschen ließen, davonlaufen zu können. »Du bist ein Feigling«, murmelte er, entsetzt über diese Selbsterkenntnis.

					Wie der Operationsraum stank auch das Vorzimmer so stark nach Chemikalien, dass ihm übel wurde. Er trat ans Fenster, atmete tief durch und versuchte vergeblich, einen klaren Kopf zu bekommen; dann trank er einen weiteren Schluck Whisky. Wie immer wirkte der Geschmack scharf und unangenehm auf ihn. Er starrte ins Glas. Schlimme Bilder, die er dort sah, sehr schlimme. Ein Schauer überlief ihn. Er zwang sich, nur die Flüssigkeit zu sehen. Sie war goldbraun, und der Duft erinnerte ihn an sein Zuhause in London, an den Vater, der nach dem Dinner mit seinem Glas vor dem Kaminfeuer saß, während die Mutter zufrieden strickte, zwei Dienstboten den Tisch abräumten und alles warm, gemütlich und sicher war; und er erinnerte ihn an Garroway’s, sein bevorzugtes Coffee House am Cornhill, warm, belebt und sicher, und an die Universität, aufregend und freundlich, aber sicher. Sicher. Sein ganzes Leben in Sicherheit – und nun? Wieder drohte die Panik ihn zu überwältigen. Herr im Himmel, was habe ich hier zu suchen?

					Nachdem sie entkommen, aber immer noch nicht weit genug von der Tokaidō entfernt waren, hatte Struans durchgehendes Pferd plötzlich gescheut, weil sein halb durchtrennter Schultermuskel versagte, und Struan war zu Boden gefallen. Der Sturz verursachte ihm furchtbare Schmerzen.

					Unter großen Schwierigkeiten und immer noch schwach vor Angst hatte Tyrer Struan auf sein eigenes Pferd geholfen, den größeren und schwereren Mann jedoch kaum im Sattel festzuhalten vermocht. Die ganze Zeit hatte er seine Aufmerksamkeit auf den allmählich verschwindenden Zug gerichtet und sich darauf gefasst gemacht, dass jeden Moment berittene Samurai auftauchten. »Können Sie sich festhalten?«

					»Ich glaube schon.« Struans Stimme klang sehr schwach; er litt starke Schmerzen. »Angélique – ist sie entkommen?«

					»Ja. Diese Teufel haben Canterbury umgebracht.«

					»Das hab ich gesehen. Sind Sie … Sind Sie verletzt?«

					»Nein, nicht richtig. Glaube ich wenigstens. Nur ein Ritzer am Arm.« Als Tyrer sich den Rock herunterriss, fluchte er vor Schmerz. Die Wunde war ein sauberer Schnitt im fleischigen Teil des Unterarms. Mit einem Taschentuch tupfte er sich das Blut ab, dann benutzte er es als Verband. »Keine Venen oder Arterien verletzt – aber warum sind die so über uns hergefallen? Warum? Wir haben ihnen doch nichts getan.«

					»Ich … Ich kann mich nicht umdrehen. Der Bastard hat mich an der Seite erwischt … Wie … Wie sieht es aus?«

					Mit äußerster Vorsicht zog Tyrer den Riss in dem wollenen Gehrock auseinander. Die Länge und Tiefe des Schnitts, durch den Sturz noch verschlimmert, erschreckte ihn. Aus der Wunde floss rhythmisch pulsierend Blut und verängstigte ihn noch mehr. »Nicht so gut. Wir sollten möglichst schnell einen Arzt aufsuchen.«

					»Wir sollten … Wir sollten lieber nach Yokohama zurückreiten.«

					»Ja. Ja, vermutlich.« Der junge Mann hielt Struan fest und versuchte, klar zu denken. Die Leute auf der Tokaidō zeigten auf sie. Seine Besorgnis wuchs. Kanagawa lag in der Nähe; er konnte mehrere Tempel sehen. »Einer davon muss unserer sein«, murmelte er, einen widerlichen Geschmack im Mund. Dann sah er, dass seine Hände mit Blut bedeckt waren, und sein Herz begann wieder, vor Angst zu rasen. Doch als er merkte, dass es zum größten Teil Struans Blut war, beruhigte er sich sofort wieder. »Wir gehen weiter.«

					»Was … haben Sie gesagt?«

					»Wir reiten nach Kanagawa – das ist nicht weit, und der Weg ist frei. Ich kann mehrere Tempel sehen, einer davon muss unserer sein. Da müsste eine Fahne wehen.« Nach japanischem Brauch waren die Gesandtschaften in Gebäudeteilen von buddhistischen Tempeln untergebracht. Denn da nur Tempel oder Klöster über Räume in entsprechender Größe und Zahl verfügten, hatten die Bakufu einige davon beschlagnahmen lassen, bis die jeweiligen Residenzen fertiggestellt waren.

					»Können Sie sich noch halten, Mr Struan? Ich werde das Pferd führen.«

					»Ja.« Er sah zu seinem eigenen Reittier hinüber, das jämmerlich wieherte und, obwohl es das Bein nicht bewegen konnte, immer wieder zu laufen versuchte. Aus der tiefen Schwertwunde floss Blut. Zitternd stand es da. »Erlösen Sie es von seinen Qualen, dann gehen wir weiter.«

					Tyrer hatte noch nie ein Pferd erschossen. Er wischte sich den Schweiß von den Händen. Die Derringer war ein doppelläufiger Hinterlader mit zwei neumodischen Bronzepatronen, die Kugel, Pulver und Zünder enthielten. Das Pferd wollte vor ihm zurückweichen, kam aber nicht weit. Sekundenlang streichelte er ihm beruhigend den Kopf, dann setzte er ihm die Derringer ans Ohr und drückte ab. Dass der Tod so plötzlich eintrat, überraschte ihn ebenso wie der Krach, den die Pistole machte. Er steckte sie in die Tasche zurück.

					Immer noch wie in Trance, wischte er sich abermals die Hände trocken. »Wir sollten uns von der Straße fernhalten, Mr Struan. Hier draußen ist es sicherer.«

					Bei den vielen Gräben und Bächen, die sie durchqueren mussten, brauchten sie sehr viel länger als anfangs erwartet. Zweimal hätte Struan fast das Bewusstsein verloren, und Tyrer gelang es gerade noch, ihn vor einem weiteren Sturz zu bewahren. Die Bauern auf den Reisfeldern taten entweder, als sähen sie nichts, oder starrten sie unhöflich an, um dann an ihre Arbeit zurückzukehren. Tyrer verfluchte sie und stapfte weiter.

					Der erste Tempel war leer, bis auf ein paar verängstigte, kahlköpfige Buddhistenmönche in orangefarbenen Gewändern, die sofort, als sie ihrer ansichtig wurden, davonhuschten und sich in die inneren Gemächer zurückzogen. Im Vorhof gab es einen kleinen Brunnen. Dankbar trank Tyrer das kühle Wasser, dann füllte er den Becher noch einmal und brachte ihn Struan, der zwar trank, vor Schmerzen aber kaum etwas zu sehen vermochte.

					»Danke. Wie … Wie weit ist es noch?«

					»Nicht mehr weit«, antwortete Tyrer, obwohl er den Weg nicht kannte, doch er versuchte, tapfer zu sein. »Wir müssten jeden Augenblick dort sein.«

					Hier gabelte sich der Weg; der eine Pfad führte zur Küste und zu einem weiteren Tempel, hoch über den Häusern des Dorfes, der andere tiefer in die Ortschaft hinein und zu einem dritten Tempel. Aus keinem besonderen Grund entschied er sich für den Weg zur Küste.

					Der Pfad verlief nach Osten, und obwohl in diesem Gewirr von Gässchen nirgends ein Mensch zu sehen war, schienen sie überall von Augen beobachtet zu werden. Dann sah er das Haupttor des Tempels und den Union Jack und die Soldaten in der scharlachroten Uniform und hätte vor Erleichterung und Stolz beinah geweint, denn kaum hatte man sie gesehen, da eilte ein Soldat ihnen schon zu Hilfe, ein anderer lief den Sergeant der Wache holen, und im Handumdrehen stand der riesige Dr. Babcott vor ihnen.

					»Allmächtiger, was zum Teufel ist passiert?«

					Es fiel nicht schwer, alles zu erzählen – es gab kaum etwas zu erzählen.

					»Haben Sie schon einmal bei einer Operation assistiert?«

					»Nein, Doktor.«

					Babcott lächelte; mit geschickten Händen entkleidete er den halb bewusstlosen Malcolm Struan so flink, als sei dieser ein Kind. »Nun, das wird sich gleich ändern, eine nützliche Erfahrung für Sie. Ich brauche Hilfe und bin heute hier ganz allein. Zum Abendessen werden Sie wieder in Yokohama sein.«

					»Ich w… will’s versuchen.«

					»Ihnen wird vermutlich schlecht werden – das kommt vor allem von dem Geruch, aber keine Sorge. Wenn Sie sich erbrechen müssen, dann bitte in die Schüssel da und nicht auf den Patienten.« Wieder warf ihm Babcott einen Blick zu, taxierte ihn, fragte sich, wie verlässlich dieser junge Mann sein mochte, erkannte sein mühsam unterdrücktes Entsetzen und kehrte an seine Arbeit zurück. »Wir werden ihm jetzt Äther geben, und dann geht’s los. Sie waren in Peking, sagten Sie?«

					»Ja, Sir, vier Monate lang – ich bin über Shanghai hierhergekommen und erst vor wenigen Tagen eingetroffen.« Tyrer war froh, reden zu können, um seine Gedanken von diesen grausigen Dingen abzulenken. »Das Foreign Office meinte, ein kurzer Aufenthalt in Peking, um die chinesischen Schriftzeichen zu lernen, könnte uns beim Japanischen helfen.«

					»Zeitverschwendung. Wenn Sie Japanisch sprechen wollen, wenn Sie es richtig lesen und schreiben lernen wollen, können Ihnen chinesische Schriftzeichen nicht helfen, ganz und gar nicht.« Er schob den reglosen Struan in eine günstigere Position. »Wie viel Japanisch können Sie?«

					Tyrers Elend verstärkte sich. »So gut wie gar keins, Sir. Nur ein paar Worte. Man sagte uns, in Peking würde es japanische Grammatiken und Bücher geben, aber das stimmte nicht.«

					Trotz seiner ungeheuren Besorgnis über den ganzen Zwischenfall hielt Babcott einen Moment inne und lachte. »Grammatiken sind so selten wie Drachenschwänze, und japanische Wörterbücher gibt es, soweit ich weiß, überhaupt nicht, bis auf das von Father Alvito aus dem Jahre 1601, und das ist portugiesisch – von dem ich nie etwas gesehen, nur etwas gehört habe –, und das, an dem Reverend Priny seit Jahren arbeitet.« Er streifte Struan das weiße, blutdurchtränkte Seidenhemd ab. »Sprechen Sie Holländisch?«

					»Auch nur ein paar Worte. Eigentlich sollten alle angehenden Dolmetscher für Japan einen sechsmonatigen Kurs absolvieren, aber das Foreign Office hat uns mit dem erstbesten Dampfer losgeschickt. Warum ist Holländisch die offizielle Fremdsprache, die von der japanischen Bürokratie benutzt wird?«

					»Ist es nicht. Das F. O. irrt sich, und es irrt sich in vielerlei Hinsicht. Aber es ist die einzige europäische Sprache, die gegenwärtig von einigen Bakufu gesprochen wird – ich werde ihn jetzt ganz leicht anheben, und Sie ziehen ihm die Stiefel und anschließend die Hose aus, aber vorsichtig.«

					Ungeschickt, nur mit seiner gesunden Linken, gehorchte Tyrer.

					Nun lag Struan nackt auf dem Operationstisch. Dahinter waren chirurgische Instrumente, Salben und Fläschchen aufgereiht. Babcott wandte sich ab und legte eine schwere, wasserdichte Schürze an. Sofort sah Tyrer in ihm nur noch den Schlachter. Der Magen drehte sich ihm um, und er schaffte es gerade noch zum Becken.

					Babcott seufzte. Wie viele Hundert Male hab ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt! Aber ich brauche unbedingt Hilfe, also muss dieses Bübchen erwachsen werden. »Kommen Sie, wir müssen schnell arbeiten.«

					»Ich kann nicht, ich kann einfach nicht …«

					Sofort wurde der Ton des Arztes gröber. »Sie kommen jetzt sofort und helfen mir, oder Struan wird sterben, und bevor ich das zulasse, werde ich Ihnen die Hölle heißmachen!«

					Unsicher kehrte Tyrer an seine Seite zurück.

					»Nicht hier, verdammt noch mal – mir gegenüber! Halten Sie seine Hände fest!«

					Bei Tyrers Berührung schlug Struan ganz kurz die Augen auf; dann versank er, lautlos die Lippen bewegend, wieder in seinem Albtraum.

					»Ich bin’s«, murmelte Tyrer, der nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

					Auf der anderen Tischseite entkorkte Babcott die kleine, unbeschriftete Flasche und goss ein wenig gelblich ölige Flüssigkeit auf einen dicken Leinenbausch. »Halten Sie ihn fest«, befahl er und presste Struan den Bausch auf Mund und Nase.

					Sofort hatte Struan das Gefühl, ersticken zu müssen; er versuchte, den Bausch zu packen und mit erstaunlicher Kraft wegzureißen. »Um Gottes willen, halten Sie ihn doch fest!«, fauchte Babcott. Seinen verletzten Arm vergessend, packte Tyrer abermals Struans Handgelenke, schrie auf, vermochte ihn jedoch festzuhalten, obwohl die Ätherdämpfe ihn abstießen. Immer weiter wehrte sich Struan, drehte und wand sich, suchte zu entkommen, fühlte sich unerbittlich in diesen bodenlosen Pfuhl hinabgezogen. Allmählich ließen seine Kräfte nach und erlahmten schließlich ganz.

					»Ausgezeichnet«, lobte Babcott. »Erstaunlich, wie stark die Patienten manchmal sind.« Er drehte Struan auf den Bauch und legte das wahre Ausmaß der Wunde frei, die im Rücken begann und sich unter dem Rippenbogen bis fast zum Nabel herumzog. »Beobachten Sie ihn sorgfältig, und wenn er sich rührt – wenn ich Ihnen befehle, ihm noch einmal Äther zu geben …« Aber Tyrer war schon wieder am Becken. »Beeilen Sie sich!«

					Babcott wartete nicht auf ihn, sondern arbeitete mit fliegenden Händen. Er war an Operationen unter weit schlimmeren Umständen gewöhnt: die Krim mit Zehntausenden von sterbenden Soldaten – hauptsächlich Cholera, Ruhr, Pocken –, all die Verwundeten, die Schreie in der Nacht und am Tag, und dann in der Nacht die Lady mit der Lampe, die Ordnung in das Chaos der Lazarette brachte, Schwester Florence Nightingale, die befahl, gut zuredete, bat und bettelte und immer irgendwie ihre neuen Ideen umsetzte, die säuberte, was schmutzig war, Hoffnungslosigkeit und sinnlosen Tod verbannte und dennoch immer Zeit hatte, zu allen Stunden der Nacht die Kranken und Bedürftigen zu besuchen, mit der Öl- oder Kerzenlampe in der Hand von einem Bett zum anderen ging.

					»Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat«, murmelte er.

					»Sir?«

					Flüchtig blickte er auf und sah Tyrer, der ihn mit schneeweißem Gesicht anstarrte. Er hatte ihn vergessen. »Ich dachte gerade an die Lady mit der Lampe«, antwortete er, ließ seinen Mund reden, um wieder ruhiger zu werden, ohne dass es seine Konzentration auf die durchschnittenen Muskeln und beschädigten Adern beeinträchtigte. »Florence Nightingale. Mit nur achtunddreißig Krankenschwestern ging sie auf die Krim und senkte innerhalb von vier Monaten die Todesrate von vierzig pro hundert auf etwa zwei – pro hundert.«

					Tyrer kannte die Statistik. »Wie war sie eigentlich – als Mensch?«

					»Schrecklich – wenn man nicht alles genauso sauber hielt, wie sie es verlangte. Davon abgesehen göttergleich – im allerchristlichsten Sinn. Geboren war sie in Florenz – daher ihr Name –, obwohl sie durch und durch Engländerin war.«

					»Ja.« Tyrer spürte die Herzlichkeit des Arztes. »Wundervoll. Absolut wundervoll. Haben Sie sie gut gekannt?«

					Babcotts Blick wich nicht von der Wunde und seinen geschickten Fingern, die den wie befürchtet beschädigten Teil des Darms ertasteten und fanden. Ohne es zu merken, fluchte er. Behutsam begann er, das andere Ende zu suchen. Der Gestank wurde stärker. »Sie sprachen vom Holländischen. Wissen Sie, warum einige Japaner Holländisch sprechen?«

					Mit einer enormen Anstrengung riss Tyrer den Blick von den Fingern los und versuchte, seine Nasenlöcher zu verschließen. Er spürte, wie sich sein Magen hob, vermochte ihn aber unter Kontrolle zu halten. »Nein, Sir.«

					Struan regte sich. Sofort ordnete Babcott an: »Geben Sie ihm Äther … so ist’s recht. Nicht zu fest zudrücken … gut. Gut gemacht. Wie fühlen Sie sich?«

					»Furchtbar.«

					»Macht nichts.« Wieder begannen die Finger zu arbeiten, scheinbar unabhängig vom Willen des Arztes; dann hielten sie inne. Behutsam legten sie den anderen Teil des durchtrennten Darmes frei. »Waschen Sie sich die Hände; dann geben Sie mir die eingefädelte Nadel – da, auf dem Tisch.«

					Tyrer gehorchte.

					»Gut. Danke.« Babcott begann zu nähen. Sehr präzise.

					»Seine Leber ist nicht verletzt, ein bisschen geprellt, aber nicht eingeschnitten. Auch seine Niere ist in Ordnung. Ichibon – das heißt ›sehr gut‹ auf Japanisch. Ich habe ein paar japanische Patienten. Als Bezahlung für meine Arbeit lehren sie mich Wörter und Sätze. Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen beim Lernen.«

					»Ich wäre … Das wäre wunderbar – ichibon. Es tut … Es tut mir leid, dass ich so nutzlos bin.«

					»Das sind Sie nicht. Ich kann das hier nicht allein machen. Ich, na ja, ich kriege Angst. Komisch, aber es ist so.« Sekundenlang füllten seine Finger den Raum.

					Tyrer musterte Struans Gesicht, das jede Farbe verloren hatte, während es vor einer Stunde noch gerötet gewesen war, verzerrt und unheimlich, mit immer wieder zuckenden Lidern. Seltsam, dachte er, seltsam, wie unglaublich nackt Struan jetzt wirkt. Vor zwei Tagen kannte ich noch nicht einmal seinen Namen, und nun sind wir wie Brüder verbunden, nun ist das ganze Leben verändert, wird für uns beide verändert sein, ob wir es wollen oder nicht. Und ich weiß, dass er tapfer ist und dass ich es nicht bin.

					»Ach ja, Sie fragten nach dem Holländischen«, fuhr Babcott fort, fast ohne darauf zu achten, was er sagte, ausschließlich auf seine Arbeit konzentriert. »Seit etwa 1640 waren die Japaner von der Außenwelt abgeschnitten und haben, von China abgesehen, nur Kontakt mit Holländern gehabt. Allen anderen war es verboten, in Japan zu landen, vor allem den Spaniern und Portugiesen. Die Japaner mögen die Katholiken nicht, weil diese sich damals, im 17. Jahrhundert, in ihre Politik eingemischt haben. Einmal, so geht die Sage, wäre Japan fast katholisch geworden. Wissen Sie etwas darüber?«

					»Nein, Sir.«

					»Die Holländer aber wurden geduldet, weil sie keine Missionare mitbrachten, sondern nur Handel treiben wollten.« Sekundenlang hielt er inne, während seine Hände weiterhin feine, saubere Nähte setzten. Dann erzählte er weiter. »Also durften ein paar Holländer – immer nur Männer, niemals Frauen – hier bleiben, doch nur unter äußerst strengen Auflagen und auf eine künstliche, drei Morgen große Insel namens Deshima im Hafen von Nagasaki beschränkt. Die Holländer beachteten jede Vorschrift, die die Japaner erließen, und machten Kotau, während sie dabei reich wurden. Sie brachten Bücher ins Land, wenn man es ihnen erlaubte, handelten, wenn man es ihnen erlaubte, und stellten den Chinahandel auf die Beine, der für Japan lebenswichtig ist: chinesische Seide und Silber gegen Gold, Papier, Lack, Essstäbchen – kennen Sie die?«

					»Ja, Sir. Ich war drei Monate in Peking.«

					»Ach ja, entschuldigen Sie. Na, macht nichts. Den holländischen Journalen des 17. Jahrhunderts zufolge entschied der erste der Toranaga-Shōgune, dass ausländischer Einfluss gegen Japans Interessen sei, also riegelte er das Land ab und bestimmte, dass die Japaner weder seetüchtige Schiffe bauen noch das Land verlassen durften, dass jeder, der das dennoch tat, niemals zurückkehren durfte, und wenn er es doch tat, sollte er auf der Stelle getötet werden. Dieses Gesetz gilt immer noch.« Seine Finger hielten sekundenlang inne, und er fluchte, weil der dünne Faden gerissen war. »Geben Sie mir die andere Nadel. Man kann hier kein anständiges Katgut kriegen, obwohl diese Seide hier auch ganz gut geht. Versuchen Sie, eine weitere Nadel einzufädeln, aber waschen Sie sich zuerst die Hände, und hinterher, wenn Sie damit fertig sind, noch einmal. Danke.«

					Tyrer war froh, etwas tun zu können, und wandte sich ab, doch seine Finger waren hilflos. Wieder stieg die Übelkeit in ihm hoch. Sein Kopf pochte. »Was sagten Sie von den Holländern?«

					»Ach ja. Also begannen die Holländer und Japaner vorsichtig, voneinander zu lernen, obwohl es den Holländern offiziell verboten war, Japanisch zu lernen. Vor etwa zehn Jahren gründeten die Bakufu eine Sprachschule für Holländisch …« Beide Männer hörten eilige Schritte.

					Hastiges Klopfen. Draußen stand der schwitzende Sergeant, der dazu erzogen war, nicht einzutreten, wenn operiert wurde. »Verzeihen Sie, wenn ich störe, Sir, aber da kommen vier von den verdammten Mistkerlen die Straße runter. Sieht aus wie eine Abordnung. Allesamt Samurai.«

					Der Arzt nähte weiter. »Ist Lim bei ihnen?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Führen Sie sie ins Empfangszimmer und sagen Sie Lim, er soll sich um sie kümmern. Ich komme, sobald ich hier fertig bin.«

					»Jawohl, Sir.« Der Sergeant warf einen letzten, starren Blick auf den Tisch und floh.

					Der Arzt beendete eine weitere Naht, verknotete den Faden, durchschnitt ihn, tupfte die blutende Wunde ab und begann von Neuem. »Lim ist einer unserer chinesischen Helfer. Unsere Chinesen verrichten den größten Teil unserer Botengänge – nicht etwa, dass sie Japanisch sprechen oder besonders vertrauenswürdig wären.«

					»Wir … Genauso war es … In Peking haben wir dasselbe erlebt, Sir. Schreckliche Lügner.«

					»Die Japaner sind schlimmer – aber irgendwie stimmt auch das nicht ganz. Es ist nicht so, dass sie Lügner sind, es ist nur so, dass die Wahrheit beweglich und von der Laune des Sprechers abhängig ist. Es wäre sehr wichtig, dass Sie möglichst schnell Japanisch lernen. Wir haben keinen einzigen Dolmetscher, jedenfalls nicht unter unseren Landsleuten.«

					Tyrer starrte ihn sprachlos an. »Gar keinen?«

					»Gar keinen. Der englische Padre spricht ein wenig, aber den können wir nicht einsetzen, denn die Japaner misstrauen Missionaren und Priestern. In der Niederlassung haben wir nur drei, die Holländisch sprechen – einen Holländer, einen Schweizer, der unser Dolmetscher ist, und einen Händler von der Kapkolonie, aber keinen einzigen Briten. In der Niederlassung sprechen wir so einen Mischmasch von Lingua franca namens ›Pidgin‹, genau wie in Hongkong, Singapur und den anderen chinesischen Handelshäfen, und benutzen Compradores, eingeborene Handelsagenten.«

					»So war es in Peking auch.«

					Babcott hörte den gereizten Ton, aber noch deutlicher die unterschwellige Gefahr. Als er aufblickte, sah er sofort, dass Tyrer kurz vor dem Zusammenbruch stand und jede Sekunde wieder erbrechen würde. »Sie machen das großartig«, versicherte er aufmunternd; dann richtete er sich auf, um den Rücken zu entlasten, während der Schweiß ihm übers Gesicht strömte. Wieder beugte er sich über den Liegenden. Sehr behutsam bettete er den reparierten Darm in die Bauchhöhle zurück und begann, von innen nach außen arbeitend, einen weiteren Schnitt zu nähen. »Wie hat Ihnen Peking gefallen?«, erkundigte er sich, obwohl es ihm gleichgültig war, aber er wollte, dass Tyrer redete. Besser als ein Ausbruch, dachte er. Kann mich nicht um ihn kümmern, bis dieses arme Schwein hier zugenäht ist. »Ich selber bin noch nie da gewesen. Wie hat es Ihnen gefallen?«

					»Ich, na ja … ja, ja, sehr gut.« Obwohl ihn ein wahnsinniger Kopfschmerz quälte, versuchte Tyrer, seinen Verstand zusammenzunehmen. »Die Mandschus sind im Augenblick ruhig, deswegen konnten wir uns überall ungefährdet bewegen.« Die Mandschus, ein Nomadenstamm aus der Mandschurei, hatten China 1644 erobert und regierten nun als die Ch’ing-Dynastie. »Wir konnten ohne … ohne Weiteres umherfahren … die Chinesen waren … nicht allzu freundlich, aber …« Der Geruch wurde immer schlimmer. Ein Krampf durchlief ihn, und er erbrach sich wieder, dann kehrte er, immer noch mit der Übelkeit kämpfend, an den Tisch zurück.

					»Sie sagten … die Mandschus …?«

					Plötzlich hatte Tyrer das Bedürfnis, laut herauszuschreien, dass ihn die Mandschus und Peking und alles einen Dreck kümmerten. Am liebsten wäre er vor dem Gestank und seiner Hilflosigkeit davongelaufen. »Zum Teufel mit …«

					»Reden Sie mit mir! Reden Sie!«

					»Man … Man sagte uns, dass … dass sie normalerweise ein arrogantes und unangenehmes Pack seien, und man merkt deutlich, dass die Chinesen die Mandschus auf den Tod hassen.« Tyrers Stimme klang belegt, aber je mehr er sich konzentrierte, desto geringer wurde das Bedürfnis zu fliehen. Also fuhr er zögernd fort: »Wie es … Wie es scheint, haben sie alle furchtbare Angst, dass der Tai’ping-Aufstand sich von Nanking aus verbreitet und auch Peking erfasst, und das wäre dann das Ende von …« Er hielt inne und lauschte gespannt. Er hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund, und sein Kopf hämmerte immer stärker.

					»Was ist?«

					»Ich … Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

					Babcott lauschte, hörte aber nichts. »Erzählen Sie weiter, von den Mandschus.«

					»Nun, ja, die, äh, der Tai’ping-Aufstand. Man sagt, dass in den letzten paar Jahren über zehn Millionen Bauern umgebracht worden oder verhungert sind. Aber in Peking ist es ruhig – gewiss, das Niederbrennen und Plündern des Sommerpalastes durch britische und französische Truppen, das Lord Elgin als Vergeltungsmaßnahme anordnete, war den Mandschus eine Lehre, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden. Die werden so bald keinen Briten mehr umbringen. Wird denn Sir William so etwas hier nicht auch anordnen? Eine Vergeltungsmaßnahme?«

					»Wenn wir wüssten, gegen wen wir die Vergeltungsmaßnahmen richten müssten, hätten wir schon damit begonnen. Aber gegen wen? Wegen ein paar unbekannter Mörder kann man nicht einfach Edo beschießen …«

					Zornige Stimmen, das Englisch des Sergeants gegen gutturales Japanisch, unterbrachen sie. Dann wurde die Tür von einem Samurai aufgerissen, während hinter ihm zwei andere, das Schwert halb aus der Scheide gezogen, den Sergeant bedrohten und zwei Grenadiere mit gegen den Feind gerichteten Hinterladern im Gang standen. Der vierte Samurai, ein älterer Mann, betrat den Raum. Entsetzt, Canterburys Tod vor Augen, wich Tyrer bis an die Wand zurück.

					»Kinjiru!«, brüllte Babcott, und alle erstarrten. Sekundenlang sah es aus, als wolle der ältere Samurai, ebenfalls wütend geworden, das Schwert ziehen und angreifen. Dann fuhr Babcott, das Skalpell in der riesigen Faust, Blut an Händen und Schürze, zu ihnen herum und baute sich, ein gigantischer, diabolischer Mann, vor ihnen auf. »Kinjiru!«, befahl er abermals; dann deutete er mit dem Skalpell zur Tür. »Hinaus! Dete. Dete … dozo.« Erbost funkelte er sie alle an; dann kehrte er ihnen den Rücken zu und fuhr fort, zu nähen und zu tupfen. »Sergeant, begleiten Sie die Herren ins Empfangszimmer – höflich!«

					»Jawohl, Sir!« Mit der Hand winkte er den Samurai, die erregt miteinander diskutierten. »Dozo«, sagte er, und leise: »Nun kommt schon, ihr miesen, kleinen Schweine.« Wieder winkte er ihnen. Der ältere Samurai gab den anderen ein gebieterisches Zeichen und stapfte davon. Sofort verneigten sich seine drei Begleiter und folgten ihm.

					Unbeholfen wischte sich Babcott mit dem Handrücken einen Schweißtropfen vom Kinn, dann setzte er seine Arbeit fort. »Kinjiru heißt, es ist verboten«, erklärte er und zwang sich zu einem ruhigen Ton, obwohl sein Herz so rasend klopfte wie immer, wenn Samurai mit gezogenen oder auch nur halb gezogenen Schwertern in der Nähe waren und er keine entsicherte Pistole in der Hand hielt. Zu oft hatte man ihn zu dem gerufen, was diese Schwerter anrichten konnten, bei Europäern und den Japanern selbst, denn Kämpfe und Samurai-Fehden gab es in Yokohama, Kanagawa und den umliegenden Dörfern ständig. »Dozo heißt ›bitte‹, dete ›gehen Sie hinaus‹. Bei den Japanern ist es sehr wichtig, immer Bitte und Danke zu sagen. ›Danke‹ heißt domo. Selbst wenn Sie schreien, müssen Sie diese Wörter benutzen.« Er warf Tyrer, der noch immer zitternd an der Wand stand, einen kurzen Blick zu. »Im Schrank ist Whisky.«

					»Es … Es geht mir gut.«

					»Das tut es nicht, Sie stehen unter Schock. Trinken Sie eine tüchtige Portion Whisky. In kleinen Schlucken. Sobald ich hier fertig bin, gebe ich Ihnen etwas gegen die Übelkeit. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen! Verstanden?«

					Tyrer nickte. Tränen strömten ihm übers Gesicht, die er nicht aufhalten konnte, und er vermochte kaum zu gehen. »Was ist … Was ist denn nur los mit … mir?«, fragte er keuchend.

					»Das ist nur der Schock, nicht weiter schlimm. Das geht vorüber. Das ist im Krieg völlig normal, und hier sind wir im Krieg. Ich bin gleich fertig. Dann werden wir uns um diese Mistkerle kümmern.«

					»Wie … Wie wollen Sie das anfangen?«

					»Ich weiß es nicht.« Eine gewisse Schärfe lag plötzlich im Ton des Arztes, als er die Wunde abermals mit einem frischen Leinentupfer von dem ständig kleiner werdenden Stapel säuberte – es musste immer noch einiges genäht werden. »Das Übliche, vermutlich. Mit den Händen gestikulieren und ihnen erklären, unser Gesandter werde ihnen die Hölle heißmachen und herausfinden wollen, wer Sie angegriffen hat. Natürlich werden sie jede Kenntnis von dem Vorfall abstreiten und damit vermutlich recht haben – sie scheinen niemals irgendetwas über irgendetwas zu wissen. Sie sind ganz anders als alle Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Ich weiß nicht, ob sie ganz einfach dumm sind oder schlau und verschlossen bis zur Genialität. Wir scheinen nicht in ihre Gesellschaft eindringen zu können – unsere Chinesen auch nicht –, wir haben keine Verbündeten unter ihnen, können keinen von ihnen bestechen, damit er uns hilft, können nicht einmal direkt mit ihnen reden. Wir sind alle so hilflos. Fühlen Sie sich jetzt besser?«

					Tyrer hatte ein bisschen Whisky getrunken. Zuvor hatte er sich voll Scham die Tränen abgewischt, den Mund ausgespült und Wasser über den Kopf gegossen. »Eigentlich nicht … aber danke. Es geht schon. Was ist mit Struan?«

					Nach einer kurzen Pause antwortete Babcott: »Ich weiß es nicht. Man weiß es nie genau.« Beim Klang weiterer Schritte begann sein Herz wieder zu rasen. Tyrer erbleichte. Ein Klopfen. Und schon wurde die Tür aufgerissen.

					»Großer Gott!«, stieß Jamie McFay hervor, ganz auf den blutbesudelten Tisch und die riesige Wunde in Struans Seite konzentriert. »Wird er wieder gesund?«

					»Hallo, Jamie«, grüßte Babcott. »Haben Sie schon gehört …«

					»Ja, wir kommen gerade von der Tokaidō, haben Mr Struans Spur zu folgen versucht, Dimitri ist draußen. Alles in Ordnung, Mr Tyrer? Diese Schweine haben Canterbury in Stücke zerhackt und für die Krähen liegen lassen …« Wieder stürzte Tyrer zum Becken. McFay blieb unsicher an der Tür stehen. »Um Gottes willen, George – wird Mr Struan wieder gesund?«

					»Ich weiß es nicht!«, fuhr Babcott auf, und seine niemals endende Hilflosigkeit angesichts des Nichtwissens explodierte in heißem Zorn, weil er nicht begriff, warum manche Patienten am Leben blieben und andere, weniger schwer verwundet, sterben mussten, warum manche Wunden faulten, andere dagegen heilten. »Er hat literweise Blut verloren, ich habe einen durchtrennten Darm genäht, drei Schnitte, drei Venen und zwei Muskeln müssen noch genäht, die Wunde muss geschlossen werden, und Gott allein weiß, wie viel Fäule aus der Luft sie infiziert hat, falls es das ist, woher die Krankheiten und die Gangräne kommen. Ich weiß es nicht! Ich-weiß-es-verdammt-noch-mal-nicht! Und jetzt verschwindet endlich von hier, kümmert euch um diese vier Bakufu-Schweine und findet heraus, wer zum Teufel das hier zu verantworten hat!«

					»Ja, ja, natürlich, tut mir leid, George«, sagte McFay, außer sich vor Angst und Sorge und entsetzt über diesen Ausbruch von Babcott, der normalerweise unerschütterlich war. Und setzte hastig hinzu: »Wir werden’s versuchen – Dimitri ist mitgekommen – aber wir wissen, wer es getan hat, wir haben uns an den chinesischen Ladenbesitzer im Dorf gehalten. Es ist verdammt merkwürdig, die Samurai waren alle aus Satsuma und …«

					»Wo zum Teufel ist denn das?«

					»Das ist ein Königreich in der Nähe von Nagasaki auf der Südinsel, hat er gesagt, sechs- bis siebenhundert Meilen entfernt, und …«

					»Was zum Teufel haben die hier zu suchen?«

					»Das wusste er nicht, aber er hat geschworen, dass sie in Hodogaya übernachten – das ist eine Station an der Tokaidō knapp zehn Meilen von hier entfernt, Phillip –, und sie hatten ihren König bei sich.«

				
					
						3

					
					Sanjiro, Herr von Satsuma – ein massiger, bärtiger Mann von zweiundvierzig Jahren –, sah seinen zuverlässigen Ratgeber aus unerbittlichen Augen an. »War dieser Überfall gut oder schlecht?«

					»Gut, Herr«, antwortete Katsumata leise, denn er wusste, dass überall Spione lauerten. Die beiden Männer waren allein; sie knieten einander im besten Quartier einer Herberge in Hodogaya gegenüber, einer dörflichen Station an der Tokaidō, kaum zwei Meilen landeinwärts von der Niederlassung.

					»Warum?« Sechs Jahrhunderte lang hatten Sanjiros Vorfahren über Satsuma geherrscht, dem – abgesehen von seinen verhassten Feinden, der Toranaga-Sippe – reichsten und mächtigsten Lehen ganz Japans, und fanatisch seine Unabhängigkeit verteidigt.

					»Er wird Zorn säen zwischen dem Shōgunat und den Gai-Jin«, erklärte Katsumata, ein magerer, stahlharter Mann, Schwertmeister und berühmtester aller jensei – Lehrer – für Kriegskunst in der Provinz Satsuma. »Je mehr diese Hunde in Streit geraten, desto schneller wird es zum Kampf kommen, je schneller es zum Kampf kommt, desto besser, denn das wird dazu beitragen, die Toranagas und ihre Marionetten endlich zu stürzen, und wird Ihnen die Möglichkeit geben, ein neues Shōgunat einzusetzen, einen neuen Shōgun, neue Beamte, wobei Satsuma vorrangig vertreten sein wird und Sie selbst einer der neuen roju werden.« Roju war eine andere Bezeichnung für den Rat der Fünf Ältesten, der im Namen des Shōgun regierte.

					Einer der roju? Warum denn, dachte Sanjiro insgeheim. Warum nicht Oberster Minister? Warum nicht Shōgun – ich verfüge über die erforderliche Abstammung. Zweieinhalb Jahrhunderte Toranaga-Shōgunat ist mehr als genug. Nobusada, der vierzehnte, sollte endlich der Letzte sein – und beim Haupte meines Vaters – er wird der Letzte sein!

					Dieses Shōgunat war 1603 vom Kriegsherrn Yoshi Toranaga nach dem Sieg in der Schlacht von Sekigahara eingesetzt worden, in der Yoshis Legionen vierzigtausend Feindesköpfe erbeutet hatten. So hatte er jede Opposition eliminiert und Nippon, das Land der Götter, wie die Japaner ihr Land nannten, zum ersten Mal in der Geschichte unter seiner Herrschaft vereint.

					Unverzüglich akzeptierte dieser brillante General und Administrator, in dessen Hand nun die absolute weltliche Macht lag, von einem machtlosen Kaiser dankbar den Titel Shōgun oder Kronfeldherr, den höchsten Rang, den ein Sterblicher erreichen kann, und wurde dadurch legal als Diktator bestätigt. Umgehend machte er sein Shōgunat erblich und verfügte, dass forthin sämtliche weltlichen Angelegenheiten einzig in die Zuständigkeit des Shōgun, die geistlichen hingegen in die des Kaisers fallen sollten.

					Während der letzten acht Jahrhunderte lebte der Kaiser, der Sohn des Himmels, mit seinem Hofstaat weltabgeschieden in seinem ummauerten Kaiserlichen Palast zu Kyōto. Nur einmal im Jahr verließ er die Mauern, um den heiligen Ise-Schrein aufzusuchen, aber auch dann blieb er den Augen der Menschen verborgen und zeigte sich nicht in der Öffentlichkeit. Selbst innerhalb der Mauern wurde er von fanatischen Erbbeamten und uralten, mystischen Protokollen von allen außer seiner unmittelbaren Familie abgeschirmt.

					So gebot der Kriegsherr, der über die Palasttore herrschte und bestimmte, wer ein und aus gehen durfte, de facto auch über den Kaiser und besaß somit seinen Einfluss und seine Macht. Und obwohl alle Japaner fest an seine Göttlichkeit glaubten, in ihm den Sohn des Himmels sahen und akzeptierten, dass er in ununterbrochener Linie seit Anbeginn aller Zeiten von der Sonnengöttin abstammte, unterhielten der Kaiser und sein Hof aufgrund eines historischen Brauchs keine Armee und hatten keine anderen Einnahmen als jene, die ihm der Kriegsherr an seinen Toren zukommen ließ – alljährlich je nach Laune des Mannes.

					Jahrzehntelang regierten Shōgun Toranaga, sein Sohn und sein Enkel mit kluger, wenn auch grausamer Hand. Die folgenden Generationen verloren jedoch den Halt, kleinere Beamte usurpierten immer mehr Macht, indem sie ihre eigenen Ämter nach und nach ebenfalls erblich machten. Der Shōgun blieb Titularherrscher, war im Lauf der Zeit jedoch allmählich zur Marionette geworden – doch immer und ausschließlich, genau wie der Rat der Ältesten, aus der Toranaga-Linie gewählt. Nobusada, der gegenwärtige Shōgun, war vor vier Jahren gewählt worden, als er erst ganze zwölf Jahre alt war.

					Doch er wird nicht mehr lange hier auf Erden sein, schwor sich Sanjiro und kam wieder auf das gegenwärtige Problem zurück, das ihn beunruhigte. »Diese Morde, Katsumata, sie könnten, wenn sie auch verdienstvoll sind, die Gai-Jin zu sehr provozieren, und das könnte schlecht sein für Satsuma.«

					»Ich kann nichts Schlechtes sehen, Herr. Der Kaiser möchte die Gai-Jin ausweisen, genau wie Sie, genau wie die meisten Daimyos. Dass die beiden Samurai Satsumas sind, wird dem Kaiser auch gefallen. Vergessen Sie nicht, dass Ihr Besuch in Edo äußerst erfolgreich war.«

					Drei Monate zuvor hatte Sanjiro den Kaiser Komei durch Verbindungsleute am Kaiserlichen Hof in Kyōto überredet, persönlich mehrere, von Sanjiro vorgeschlagene »Wünsche« zu unterzeichnen und ihn zum Begleiter eines Kaiserlichen Boten zu ernennen, der die Schriftrolle nach Edo überbrachte, wodurch sie offiziell akzeptiert wurde – ein »Wunsch« des Kaisers, der akzeptiert wurde, war nur sehr schwer zu verweigern. Während der letzten zwei Monate hatte er die Verhandlungen geführt, und sosehr sich die Ältesten und ihre Bakufu-Beamten auch drehten und wendeten, er hatte die Oberhand behalten und war nun im Besitz ihrer schriftlichen Zustimmung zu gewissen Reformen, die das gesamte Shōgunat schwächen würden. Vor allem aber besaß er ihre offizielle Zustimmung, die verhassten, gegen des Kaisers Wunsch unterzeichneten Verträge für ungültig zu erklären, die verhassten Gai-Jin auszuweisen und das Land so abzuriegeln, wie es vor dem erzwungenen Eindringen Perrys gewesen war.

					»Was ist nun aber mit diesen beiden Dummköpfen, die die Kolonne ohne Befehl verließen, um zu töten?«, erkundigte sich Sanjiro.

					»Jede Tat, die die Bakufu in Verlegenheit bringt, hilft Ihnen.«

					»Ich stimme zu, die Gai-Jin haben sich provokant verhalten. Dieses Gesindel hatte kein Recht, sich irgendwo in meiner Nähe aufzuhalten. Mein und das kaiserliche Banner, die beide vorangetragen wurden, haben ihnen eindeutig gezeigt, dass das streng verboten ist.«

					»Sollen die Gai-Jin die Konsequenzen aus ihrem Verhalten tragen: Sie haben sich gegen unseren Willen den Weg an unsere Küsten erzwungen und sich die Yokohama-Niederlassung angeeignet. Mit den Männern, über die wir jetzt verfügen, könnten wir die Niederlassung bei einem nächtlichen Überfall dem Erdboden gleichmachen und die umgebenden Dörfer niederbrennen. Am besten gleich heute Nacht, dann hätten wir das Problem endgültig gelöst.«

					»Ja, Yokohama, ein Überfall. Aber an ihre Flotte kommen wir nicht heran, die und ihre Geschütze können wir nicht zerstören.«

					»Ja, Herr. Und die Gai-Jin würden sofort zurückschlagen. Ihre Flotte würde Edo beschießen und vernichten.«

					»Richtig, und zwar je eher, desto besser. Aber das würde leider nicht das Shōgunat vernichten, das nach Edo gegen mich vorgehen und meine Hauptstadt Kagoshima angreifen würde. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen.«

					»Ich glaube, dass sie sich mit Edo zufriedengeben werden, Herr. Wenn ihre Basis niedergebrannt ist, müssen sie sich auf ihre Schiffe zurückziehen und davonsegeln, nach Hongkong. Irgendwann in der Zukunft werden sie vielleicht zurückkehren, aber dann müssen sie mit Gewalt landen, um eine neue Basis einzurichten. Und müssen, für sie noch schlimmer, Landtruppen einsetzen, um sie zu halten.«

					»Sie haben China gedemütigt. Ihre Kriegsmaschinerie ist unüberwindlich.«

					»Wir sind nicht China und wir sind keine Leisetreter und Feiglinge wie die Chinesen, die sich von diesen Aasgeiern ausbluten oder zu Tode erschrecken lassen. Sie wollen handeln, behaupten sie. Gut, wir wollen ebenfalls handeln – um Schusswaffen, Geschütze und Schiffe.« Katsumata lächelte und ergänzte leise: »Wenn wir Yokohama niederbrennen und zerstören, sollten wir so tun, als sei der Angriff auf Wunsch der Bakufu und des Shōgun erfolgt. Wenn dann die Gai-Jin wiederkommen, wird sich derjenige, der das Shōgunat kontrolliert, zögernd bereit erklären, eine bescheidene Entschädigung zu zahlen, während die Gai-Jin mit Freuden einwilligen werden, im Gegenzug ihre schändlichen Verträge zu zerreißen und unter den Bedingungen Handel zu treiben, die wir ihnen diktieren.«

					»Sie werden uns in Kagoshima angreifen«, behauptete Sanjiro. »Wir werden sie nicht zurückschlagen können.«

					»Unsere Bucht ist gefährlich für die Schifffahrt, nicht so offen wie Edo, wir haben geheime Küstenbatterien, geheime holländische Kanonen, wir werden mit jedem Monat stärker. Eine derartige Kriegshandlung durch die Gai-Jin würde alle Daimyos, alle Samurai und das ganze Land unter Ihrem Banner zu einer unüberwindlichen Streitmacht vereinigen. An Land können Gai-Jin-Truppen nicht gewinnen. Dies ist das Land der Götter, und auch die Götter werden Ihnen zu Hilfe kommen«, versicherte Katsumata eifrig, obwohl er selbst nicht daran glaubte, aber er wollte Sanjiro manipulieren, wie er es schon seit Jahren tat. »Ein göttlicher Wind, ein Kamikaze-Wind hat die Armada des Mongolen Kublai Khan vor sechshundert Jahren vernichtet, warum nicht heute abermals?«

					»Richtig«, gab Sanjiro zu. »Damals haben uns die Götter gerettet. Aber Gai-Jin sind Gai-Jin und somit schändliche Barbaren, und wer weiß, was für Unheil sie noch ausbrüten werden? Töricht, einen Angriff von See her zu provozieren, bevor wir Kriegsschiffe besitzen – obwohl, gewiss, die Götter auf unserer Seite sind und uns beschützen werden.«

					Katsumata lachte in sich hinein. Es gibt keine Götter, keinen Himmel, kein Leben nach dem Tod. Daran zu glauben, wäre dumm. Ich glaube, was der große Diktator General Nakamura in seinem Todesgedicht gesagt hat: Vom Nichts ins Nichts, das Schloss Osaka und alles, was ich jemals getan habe, ist nur ein Traum in einem Traum. »Die Gai-Jin-Niederlassung bietet uns ein so leicht angreifbares Ziel wie niemals zuvor. Die beiden jungen Männer, die auf ihr Urteil warten, haben uns den Weg gezeigt. Ich bitte Sie, schlagen Sie ihn ein.« Er zögerte und senkte die Stimme noch ein wenig. »Es heißt, Herr, dass sie heimliche shishi sind.«

					Sanjiros Augen verengten sich noch mehr.

					Shishi – Männer mit Mut, wegen ihrer Courage und ihrer Heldentaten so genannt – waren junge Revolutionäre, Vorkämpfer eines beispiellosen Aufstands gegen das Shōgunat. Sie waren ein neues Phänomen, und man nahm an, dass sie im ganzen Land nur einhundertfünfzig zählten.

					Für das Shōgunat und die meisten Daimyos waren sie Terroristen und Wahnsinnige, die zertreten werden mussten.

					Für die meisten Samurai, vor allem die einfachen Krieger, waren sie Loyalisten, die einen alles zerstörenden Kampf für das Gute führten und die Toranagas zwingen wollten, auf das Shōgunat zu verzichten, um die Macht dem Kaiser zurückzugeben, dem sie, wie sie fanatisch glaubten, vor zweieinhalb Jahrhunderten entrissen worden war.

					Für viele Bürgerliche, Bauern und Kaufleute, und vor allem für die Schwimmende Welt der Geishas und Freudenhäuser, waren die Shishi der Stoff für Legenden, besungen, beweint und bewundert.

					Alle waren sie Samurai, junge Idealisten, die Mehrheit aus den Lehen Satsuma, Choshu und Tosa, einige fanatische Fremdenhasser, die meisten Ronin – Wellenmänner, weil sie so frei wie die Wellen waren –, herrenlose Samurai oder auch Samurai, die von ihrem Herrn wegen Ungehorsams oder eines Verbrechens verstoßen worden und vor der Strafe aus der Provinz geflohen waren oder die freiwillig geflohen waren, weil sie an eine neue, unerhörte Ketzerei glaubten: dass es eine höhere Pflicht gebe als die gegen ihren Herrn oder ihre Familie, eine Pflicht einzig gegenüber dem herrschenden Kaiser.

					Vor ein paar Jahren hatte sich die wachsende Shishi-Bewegung zu kleinen, geheimen Zellen formiert, die sich verpflichteten, bushido neu für sich zu entdecken, uralte Samurai-Praktiken von Selbstdisziplin, Pflicht, Ehre, Tod, Schwertkunst und anderen kriegsähnlichen Übungen, Dinge, die für alle außer ein paar Sensei, die Bushido am Leben erhalten hatten, längst verloren waren. Verloren, weil Japan seit zweieinhalb Jahrhunderten in Frieden unter der strengen Toranaga-Herrschaft lebte, die jede kriegsähnliche Betätigung verbot, während Jahrhunderte zuvor der totale Bürgerkrieg geherrscht hatte.

					Vorsichtig begannen sich die Shishi zu treffen, zu diskutieren und zu planen. Schwertkampfschulen wurden zu Zentren der Unzufriedenheit. Eiferer und Radikale tauchten in ihrer Mitte auf, einige gut, andere schlecht. Eines jedoch vereinte sie alle – sie waren fanatische Shōgunats-Gegner und strikt dagegen, den Ausländern und ihrem Handel die japanischen Häfen zu öffnen.

					Aus diesem Grund hatten sie während der letzten vier Jahre sporadische Überfälle auf die Gai-Jin verübt und eine Revolte gegen den Shōgun Nobusada, den allmächtigen Rat der Ältesten und die Bakufu anzuzetteln begonnen, die theoretisch seinen Befehlen gehorchten und alle Aspekte des Lebens regelten.

					Die Shishi hatten einen Schlachtruf erfunden, sonno-joi – Ehret den Kaiser und vertreibt die Barbaren –, und hatten geschworen, jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, zu beseitigen.

					»Selbst wenn sie wirklich Shishi sind«, gab Sanjiro verärgert zurück, »kann ich einen so öffentlich verübten Ungehorsam, und sei er noch so verdienstvoll, nicht ungestraft lassen – ich gebe zu, die Gai-Jin hätten absitzen, niederknien und sich wie zivilisierte Menschen verhalten sollen, jawohl, sie haben meine Männer provoziert. Aber das ist für die beiden keine Entschuldigung.«

					»Ich stimme dem zu, Herr.«

					»Dann geben Sie mir Ihren Rat«, befahl Sanjiro gereizt. »Wenn sie Shishi sind, wie Sie sagen, und ich sie vernichte oder ihnen befehle, seppuku zu begehen, werde ich noch vor dem Ende dieses Monats ermordet werden, trotz meiner Wachen – versuchen Sie nicht, es abzustreiten, ich weiß es. Schlimm genug, dass ihre Macht so groß ist, obwohl sie fast alle gemeine goshi sind.«

					»Vielleicht ist das gerade ihre Stärke, Herr«, erwiderte Katsumata. Die Goshi waren der unterste Rang der Samurai, stammten zumeist aus mittellosen Familien vom Land, waren kaum mehr als die Bauernkrieger alter Zeiten mit so gut wie gar keiner Hoffnung auf eine Ausbildung und daher ohne Hoffnung auf ein Fortkommen. »Sie haben nichts zu verlieren als ihr Leben.«

					»Wenn jemand eine Beschwerde hat, dann höre ich zu, selbstverständlich höre ich zu. Und besondere Männer erhalten eine besondere Ausbildung, zumindest einige von ihnen.«

					»Warum erlauben wir ihnen nicht, den Überfall auf die Gai-Jin anzuführen?«

					»Und wenn es keinen Überfall gibt? Den Bakufu kann ich sie nicht übergeben, unvorstellbar, und auch nicht den Gai-Jin!«

					»Die meisten Shishi sind junge Idealisten, ohne Hirn und ohne Ziel. Ein paar sind Unruhestifter und Gesetzlose, die wir auf dieser Erde nicht brauchen. Einige aber könnten, falls richtig eingesetzt, recht wertvoll sein – ein Spion berichtete mir, Shorin, der Ältere, habe zu der Gruppe gehört, die den Obersten Minister Ii ermordet hat.«

					»So ka!«

					Das war vor vier Jahren gewesen. Gegen alle Ratschläge hatte Ii, der alles so manipuliert hatte, dass man den Knaben Nobusada zum Shōgun wählte, darüber hinaus eine höchst unpassende Ehe zwischen dem Knaben und der zwölfjährigen Halbschwester des Kaisers angeregt und, was am schlimmsten war, die verhassten Verträge ausgehandelt und unterzeichnet. Sein Hinscheiden wurde von niemandem bedauert, am wenigsten von Sanjiro.

					»Lassen Sie sie herbringen.«

					Im Audienzraum servierte eine Dienerin Sanjiro Tee. Katsumata saß neben ihm. Umgeben waren sie von zehn Männern seiner Leibwache. Alle waren bewaffnet. Die beiden Jugendlichen, die etwas tiefer vor ihnen knieten, waren es nicht, doch ihre Schwerter lagen griffbereit auf der Tatami. Ihre Nerven waren gespannt, aber sie ließen es sich nicht anmerken. Die Dienerin verneigte sich ängstlich und zog sich zurück. Sanjiro bemerkte es nicht einmal.

					Er nahm die kostbare, kleine Porzellantasse vom Tablett und trank einen Schluck Tee. Der Geschmack des Tees tat ihm gut, und er war froh, Herrscher zu sein und nicht Beherrschter, und während er tat, als bewundere er die Tasse, galt seine eigentliche Aufmerksamkeit den jungen Männern. Die beiden warteten regungslos; sie wussten, dass ihre Zeit gekommen war.

					Er wusste so gut wie nichts von ihnen, nur das, was Katsumata ihm berichtet hatte; dass sie, wie ihre Väter vor ihnen, Goshi waren, Fußsoldaten. Jeder bekam einen Sold von einem koku jährlich – ein Maß für trockenen Reis, ungefähr fünf Scheffel, das man für ausreichend hielt, um eine Familie ein Jahr lang zu ernähren. Beide stammten aus Dörfern in der Nähe von Kagoshima. Der eine war neunzehn, der andere, der Mann, der verwundet war und nun den Arm verbunden hatte, siebzehn. Beide hatten die exklusive Samuraischule in Kagoshima besucht, die er vor zwanzig Jahren gegründet hatte, um jenen, die besondere Befähigungen aufwiesen, eine spezielle Ausbildung zuteilwerden zu lassen, darunter das Studium sorgfältig ausgewählter holländischer Handbücher. Beide waren gute Studenten gewesen, beide waren ledig, beide verbrachten ihre Freizeit damit, ihre Schwertkampfkunst zu vervollkommnen. Beide standen irgendwann in der Zukunft für eine Beförderung an. Der Ältere hieß Shorin Anato, der Jüngere Ori Ryoma.

					Die Stille lastete schwerer.

					Unvermittelt begann er, sich mit Katsumata zu unterhalten, als existierten die jungen Männer nicht: »Wenn einige meiner Männer, und seien sie noch so ehrenwert, seien sie noch so sehr provoziert worden, aus irgendeinem Grund eine Gewalttat begingen, die nicht von mir autorisiert wurde, und blieben diese Männer dann in meiner Reichweite, würde ich sie streng bestrafen müssen.«

					»Jawohl, Herr.«

					Er sah das Funkeln in den Augen seines Ratgebers. »Ungehorsam ist Dummheit. Wenn diese Männer am Leben bleiben wollten, gäbe es nur eine Möglichkeit für sie: zu fliehen und Ronin zu werden, auch wenn sie dadurch ihren Sold verlören. Eine Verschwendung, ihr Leben zu vernichten, wenn sie wirklich ehrenwert wären.« Dann richtete er den Blick auf die jungen Männer und musterte sie durchdringend. Zu seinem Erstaunen vermochte er in ihren Gesichtern nichts zu lesen, nur eine tiefe, ernste Ruhe. Seine Vorsicht wuchs.

					»Sie haben ganz recht, Herr, wie immer«, ergänzte Katsumata. »Es könnte sein, dass solche Männer, falls sie Männer von besonderer Ehre sind und wissen, dass sie Ihre Harmonie gestört haben, die wissen, dass Sie keine andere Wahl haben, als sie streng zu bestrafen, dass diese besonderen Männer selbst als Ronin Ihre Interessen wahren, ja, Ihre Interessen vielleicht sogar fördern werden.«

					»Solche Männer gibt es nicht«, erklärte Sanjiro, insgeheim entzückt darüber, dass ihm sein Ratgeber beistimmte. Wieder richtete er den kalten Blick auf die jungen Männer. »Oder?«

					Beide versuchten, ihn weiterhin offen anzusehen, wurden aber niedergestarrt. Sie senkten den Blick. Shorin, der Ältere, sagte leise: »Es … es gibt solche Männer, Herr.«

					Das Schweigen wurde schwerer erträglich, während Sanjiro darauf wartete, dass sich der Jüngere ebenfalls äußerte. Dann nickte der jüngere Ori kaum wahrnehmbar mit dem tief gesenkten Kopf, legte beide Hände flach auf die Tatami und verneigte sich noch tiefer. »Ja, Herr, es ist so.«

					Damit gab sich Sanjiro vorerst zufrieden; ohne weitere Unkosten hatte er sich ihre Treue gesichert und zwei Spione in der Bewegung – für die Katsumata verantwortlich sein würde.

					»Solche Männer würden sehr nützlich sein – falls sie existieren.« Sein Ton war kurz und endgültig. »Katsumata, schreiben Sie sofort einen Brief an die Bakufu und informieren Sie sie, dass zwei Goshi namens –«, er überlegte einen Moment, ohne auf das Geraschel im Raum zu achten – »schreiben Sie irgendwelche Namen hinein … heute die Truppe verlassen und ein paar Gai-Jin getötet haben. Die Gai-Jin waren mit Pistolen bewaffnet, die sie drohend auf die Sänfte richteten. Diese beiden Männer, provoziert, wie sie und alle meine Männer waren, entkamen, bevor sie gefangen genommen werden konnten.« Wieder sah er die beiden Männer an. »Was nun euch beide angeht, so werdet ihr zur ersten Nachtwache zurückkommen, um euch das Urteil abzuholen.«

					»Herr«, warf Katsumata hastig ein, »dürfte ich vorschlagen, dass Sie Ihrem Brief noch hinzufügen, die beiden seien ausgestoßen, zu Ronin erklärt, ihr Sold sei widerrufen und eine Belohnung auf ihre Köpfe ausgesetzt worden.«

					»Zwei Koku. Hängt das in ihren Dörfern aus, wenn wir zurück sind.« Sanjiro richtete den Blick auf Shorin und Ori und bedeutete ihnen, sie könnten gehen. Die beiden verneigten sich tief und verschwanden. Voller Genugtuung sah er, dass ihre Kimonos auf dem Rücken schweißnass waren, obwohl an diesem Nachmittag keine besondere Hitze herrschte.

					»Wegen Yokohama, Katsumata«, sagte er leise, als sie wieder allein waren. »Schicken Sie ein paar von unseren besten Spionen los, um nachzusehen, was sich da abspielt. Befehlen Sie ihnen, bei Einbruch der Nacht wieder zurück zu sein, und befehlen Sie allen Samurai, sich auf den Kampf vorzubereiten.«

					»Jawohl, Herr.« Geschickt verbarg Katsumata sein Lächeln.

					Als die jungen Männer Sanjiro verließen und die Reihen der Leibwächter passiert hatten, holte Katsumata die beiden ein. »Folgt mir.« Er führte sie durch den Garten zu einer Seitentür, die unbewacht war.

					»Geht sofort nach Kanagawa, in die Herberge ›Zu den Mitternachtsblüten‹. Das ist ein sicheres Haus, und dort werden weitere Freunde sein. Schnell!«

					»Aber, Sensei«, wandte Ori ein, »wir müssen erst unsere Schwerter und Rüstungen und Geld holen, und …«

					»Schweig!« Zornig langte Katsumata in seinen Kimonoärmel und reichte ihnen einen kleinen Beutel mit einigen Münzen. »Nehmt das und zahlt für eure Unverschämtheit das Doppelte zurück. Bei Sonnenuntergang werde ich einigen Männern befehlen, euch zu verfolgen und zu töten, wenn sie euch innerhalb eines ri antreffen.« Ein ri waren etwa drei Meilen.

					»Jawohl, Sensei, ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit.«

					»Deine Entschuldigung wird nicht akzeptiert. Ihr seid beide Dummköpfe. Ihr hättet alle vier Barbaren töten sollen, nicht nur den einen – und vor allem das junge Mädchen, denn dann wären die Gai-Jin rasend vor Wut gewesen! Wie oft habe ich es euch schon gesagt? Das sind keine zivilisierten Menschen wie wir, sie sehen die Welt, die Religion und die Frauen ganz anders! Ihr seid unfähig! Ihr seid Dummköpfe! Ihr habt einen guten Angriff begonnen und es dann versäumt, unbarmherzig und ohne Rücksicht auf euer eigenes Leben nachzustoßen. Gezögert habt ihr! Und verloren. Dummköpfe!«, wiederholte er. »Alles habt ihr vergessen, was ich euch gelehrt habe.« Wütend versetzte er Shorin mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht.

					Sofort verneigte sich Shorin, entschuldigte sich mit ein paar zerknirscht gemurmelten Worten, der Anlass dafür gewesen zu sein, dass der Sensei sein wa, die innere Harmonie, verloren habe, und versuchte verzweifelt, den Schmerz zu unterdrücken. Ori stand stocksteif daneben und wartete auf den zweiten Schlag, der eine rote, heiß brennende Spur hinterließ. Sofort entschuldigte auch er sich zerknirscht und duckte den schmerzenden Kopf voller Angst so tief wie möglich. Einmal hatte ein Kommilitone, der beste Schwertkämpfer von ihnen, Katsumata bei einem Übungskampf eine unhöfliche Antwort gegeben. Ohne Zögern hatte Katsumata das Schwert in die Scheide gesteckt, ihn mit bloßen Händen angegriffen, entwaffnet, gedemütigt, ihm beide Arme gebrochen und ihn auf ewig in sein Dorf verbannt.

					»Bitte entschuldigen Sie, Sensei«, flüsterte Shorin. Er meinte es ernst.

					»Geht in die Herberge ›Zu den Mitternachtsblüten‹. Wenn ich euch eine Nachricht sende, gehorcht sofort und tut, was ich verlange, eine zweite Chance wird es nicht geben! Sofort, verstanden?«

					»Ja, ja, Sensei, bitte verzeihen Sie«, murmelten beide, schürzten ihre Kimonos und liefen davon, froh, aus seiner Reichweite zu sein, denn sie fürchteten ihn noch mehr als Sanjiro. Katsumata war jahrelang ihr oberster Lehrer gewesen, sowohl in der Kriegskunst als auch, heimlich, in anderen Dingen: warum die Bakufu ihre Pflicht verletzt hatten, warum die Toranagas die ihre, warum etwas verändert werden müsse und wie man das anstellt. Katsumata war einer der wenigen heimlichen Shishi, die hatomoto waren – geehrte Vasallen mit unmittelbarem Zugang zu ihrem Herrn –, ein alter Samurai mit einem persönlichen Jahressold von eintausend Koku.

					»Eeee, so reich zu sein!«, hatte Shorin Ori zugeflüstert, als sie es erfuhren.

					»Geld ist nichts. Wenn man Macht hat, braucht man kein Geld.«

					»Du hast recht, aber denk doch an deine Familie, deinen Vater und meinen, die könnten sich ein bisschen eigenes Land kaufen und müssten nicht mehr für andere auf dem Feld schuften.«

					»Du hast recht«, sagte Ori.

					Da lachte Shorin. »Kein Grund zur Sorge, wir werden niemals so viel haben, und wenn, dann würden wir’s nur für Mädchen und Saké ausgeben und Daimyos der Schwimmenden Welt werden. Eintausend Koku ist alles Geld auf der Welt!«

					»Ist es nicht«, hatte Ori entgegnet. »Vergiss nicht, was der Sensei zu uns gesagt hat.«

					Bei einer von Katsumatas geheimen Sitzungen hatte er zu ihnen gesagt: »Satsumas Steuereinkünfte belaufen sich auf siebenhundertfünfzigtausend Koku und gehören unserem Herrn, dem Daimyo, der sie verteilt, wie er es für richtig hält. Das ist auch ein Brauch, den die neue Administration abschaffen wird. Wenn die große Veränderung stattgefunden hat, werden die Steuereinkünfte des Lehens von einem Staatsrat aus klugen Männern verteilt werden, die aus allen Rängen der Samurai kommen, hoch und nieder, jeden Alters, vorausgesetzt, der Mann besitzt die notwendige Weisheit und hat sich als Mann von Ehre erwiesen. So wird es in allen Lehen sein, denn das Land wird von einem Obersten Staatsrat in Edo oder Kyōto regiert werden, ebenfalls gebildet aus Samurai von Ehre – geleitet vom Sohn des Himmels.«

					»Sagten Sie, aus allen Rängen, Sensei? Darf ich fragen, ob das auch die Toranagas einschließt?«, hatte Ori ihn gefragt.

					»Es wird keine Ausnahmen geben – wenn der Mann ehrenwert ist.«

					»Bitte, Sensei, wegen der Toranagas. Kennt irgendjemand ihren wahren Reichtum, die Gebiete, die sie wirklich beherrschen?«

					»Nach Sekugahara hat Toranaga seinen toten Feinden für sich und seine Familie Ländereien im Werte von ungefähr fünf Millionen Koku jährlich abgenommen, das ist ungefähr ein Drittel des Reichtums, den Nippon besitzt. Auf ewig.«

					In die verblüffende Stille hinein hatte Ori für sie alle gesagt: »Bei einem solchen Reichtum könnten … könnten wir die größte Flotte der Welt haben, mit so viel Kriegsschiffen und Kanonen und Geschützen, wie wir nur wollen. Wir könnten die besten Truppen mit den besten Gewehren haben, wir könnten alle Gai-Jin vertreiben!«

					»Wir könnten den Krieg sogar zu ihnen tragen und unsere Küsten ausdehnen«, hatte Katsumata leise entgegnet. »Und vergangene Schande tilgen.«

					Sofort hatten sie gewusst, dass er den taikō meinte, General Nakamura, Toranagas unmittelbaren Vorgänger und Lehnsherrn, den großen Bauerngeneral, der dann über die Tore gebot und vom Kaiser aus Dankbarkeit den höchsten Titel verliehen bekam, den ein Niedriggeborener erreichen konnte: taikō, das heißt Diktator, statt den des Shōgun, an dem sein Herz hing, den er aber niemals erringen würde.

					Nachdem er das ganze Land befriedet hatte, vor allem indem er Toranaga, seinen Hauptfeind, überredete, ihm und seinem noch kindlichen Erben Treue zu schwören, hatte er eine riesige Armada gesammelt und einen Feldzug gegen Chosen oder Korea, wie es zuweilen genannt wurde, begonnen, um dieses Land zu befreien und als Trittstein zum Drachenthron von China zu benutzen. Doch seine Truppen hatten versagt und schon bald schmählich den Rückzug angetreten – genau wie schon Jahrhunderte zuvor zwei andere japanische Versuche katastrophal gescheitert waren.

					»Eine solche Schande muss getilgt werden – genau wie jene Schande, die die Söhne des Himmels wegen der Toranagas erleiden mussten, die Nakamuras Macht an sich rissen, seine Frau und seinen Sohn gemeuchelt, das Schloss Osaka dem Erdboden gleichgemacht haben und das Erbe des Himmelssohnes nun lange genug plündern! Sonno-joi!«

					»Sonno-joi!«, hatten sie geschlossen erwidert. Begeistert.

					Als es dämmerte, ermüdeten die jungen Männer zusehends. Da aber keiner das als Erster zugeben wollte, hetzten sie weiter, bis sie den Waldrand erreichten. Vor ihnen lagen nunmehr die Reissümpfe auf der einen Seite der Tokaidō, die zum Ortsrand von Kanagawa ganz in der Nähe führte – und zu der bewachten Straßensperre. Die Küste lag zu ihrer Rechten.

					»Lass uns … lass uns einen Augenblick ausruhen«, schlug Ori vor, dessen verletzter Arm schmerzte, dessen Kopf schmerzte, dessen Brust schmerzte, ohne dass er es sich anmerken ließ.

					»Na schön.« Shorin keuchte ebenso schwer und litt unter nicht weniger Schmerzen, aber er lachte. »Du bist schwach wie ein altes Weib.« Er suchte sich einen trockenen Fleck Erde und ließ sich erleichtert nieder. Aufmerksam blickte er um sich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

					Da das Reisen bei Nacht von den Bakufu im Allgemeinen verboten war, war die Tokaidō so gut wie leer. Mehrere Lastträger und die letzten Reisenden hasteten auf die Kanagawa-Sperre zu, alle anderen hatten in irgendeiner Herberge, deren es in den Stationen eine große Anzahl gab, Zuflucht gesucht, wo sie in Sicherheit badeten oder sich amüsierten. Im ganzen Land wurden die Straßensperren bei Einbruch der Nacht geschlossen, nicht vor Morgengrauen wieder geöffnet und stets von einheimischen Samurai bewacht.

					Auf der anderen Seite der Bucht konnte Shorin entlang der Promenade sowie in einigen Häusern der Niederlassung und auf den vor Anker liegenden Schiffen die Öllampen sehen. Ein schöner Mond, halb voll, stieg dicht über dem Horizont empor.

					»Was macht dein Arm, Ori?«

					»Der ist in Ordnung, Shorin. Wir sind jetzt über ein ri von Hodogaya entfernt.«

					»Ja, aber sicher werde ich mich erst fühlen, wenn wir in der Herberge sind.« Shorin begann, seinen Hals zu massieren, um den Schmerz, den er dort verspürte, wie auch die Kopfschmerzen zu lindern. Katsumatas Schlag hatte ihn fast gelähmt. »Als wir vor Herrn Sanjiro knieten, dachte ich, es wäre aus mit uns. Ich dachte, er würde uns verurteilen.«

					»Ich auch.« Während er sprach, fühlte sich Ori elend, sein Arm pochte, sein Gesicht glühte noch immer. Mit seiner gesunden Hand wehrte er zerstreut einen Schwarm Nachtinsekten ab. »Wenn er … Ich hätte nach meinem Schwert gegriffen und ihn uns vorausgeschickt.«

					»Ich ebenfalls, aber der Sensei hat uns genau beobachtet und hätte uns beide getötet, bevor wir auch nur eine Bewegung gemacht hätten.«

					»Ja, du hast schon wieder recht.« Der Jüngere erschauerte. »Mit seinem Hieb hat er mir fast den Kopf abgeschlagen. Eeee, eine so große Kraft, unglaublich! Ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist, nicht gegen uns. Er hat uns gerettet, er allein, er hat Herrn Sanjiro seinem Willen unterworfen.« Plötzlich wurde Ori ernst. »Während ich wartete, Shorin, habe ich … um stark zu bleiben, habe ich ein Todesgedicht für mich verfasst.«

					Shorin wurde ebenfalls ernst. »Darf ich es hören?«

					»Ja.«

					Sonno-joi bei Sonnenuntergang,

					Nichts verschwendet.

					Ich springe

					Ins Nichts.

					Shorin dachte über das Gedicht nach, prüfte es, die Ausgewogenheit der Worte, die dritte Ebene der Bedeutung. Dann antwortete er feierlich: »Ein Samurai tut klug daran, ein Todesgedicht zu verfassen. Mir ist das bisher noch nicht gelungen, aber ich sollte es tun, dann ist der Rest des Lebens ein Geschenk.« Er drehte den Kopf extrem von einer Seite zur anderen, bis die Gelenke knackten, dann fühlte er sich wohler. »Weißt du, Ori, der Sensei hatte recht. Wir haben gezögert, deswegen haben wir verloren.«

					»Ich habe gezögert, darin hatte er recht. Ich hätte das junge Mädchen leicht töten können, aber sie hat mich einen Moment gelähmt. Ich habe noch nie … ihre fremdartigen Kleider, ihr Gesicht wie eine seltsame Blüte mit dieser riesigen Nase, eher wie eine monströse Orchidee mit zwei großen, blauen Flecken und gekrönt von gelben Staubgefäßen – diese unglaublichen Augen, die Augen einer Siamkatze, und ein Strohbüschel unter diesem albernen Hut, so abstoßend, und doch so … so anziehend.« Ori stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich war wie verhext. Sie ist bestimmt eine Kami aus den dunklen Regionen.«

					»Reiß ihr die Kleider runter, und sie wird real sein, aber wie anziehend, ich … ich weiß es nicht.«

					»Daran habe ich auch gedacht und mich gefragt, wie das wohl wäre.« Einen Moment sah Ori zum Mond empor. »Wenn ich mit ihr das Kopfkissen teilen würde, ich glaube … ich glaube, ich würde das Spinnenmännchen zu ihrem Spinnenweibchen sein.«

					»Du meinst, sie würde dich hinterher töten?«

					»Ja, wenn ich das Kopfkissen mit ihr teilte, mit oder ohne Gewalt, würde diese Frau mich töten.« Ori fuhr mit der Hand durch die Luft, denn die Insekten wurden zur Plage. »So eine wie sie hab ich noch nie gesehen – und du auch nicht. Das hast du doch sicher auch gemerkt, neh?«

					»Nein, alles ist so schnell gegangen, und ich hab versucht, den großen, hässlichen Mann mit der Pistole zu töten, und dann ist sie geflohen.«

					Ori starrte auf die matten Lichter von Yokohama. »Ich möchte wissen, wie sie heißt und was sie getan hat, als sie dorthin zurückgekehrt ist. Ich habe noch nie so etwas gesehen … sie war so hässlich, und dennoch …«

					Shorin war beunruhigt. Normalerweise nahm Ori kaum jemals Notiz von Frauen, benutzte sie einfach, wenn er das Bedürfnis verspürte, und ließ sich von ihnen unterhalten, bedienen. Von seiner vergötterten Schwester abgesehen, konnte er sich nicht erinnern, Ori jemals über eine Frau sprechen gehört zu haben. »Karma.«

					»Ja, Karma.« Ori zupfte seinen Verband zurecht; das Pochen verstärkte sich. Blut sickerte hindurch. »Trotzdem, ich weiß nicht, ob wir verloren haben. Wir müssen warten, wir müssen Geduld haben und sehen, was passiert. Wir hatten immer vor, bei der ersten Gelegenheit gegen die Gai-Jin loszuschlagen – ich hatte recht, sie in dem Moment anzugreifen.«

					Shorin rappelte sich auf. »Ich mag nicht mehr ernst sein, ich habe genug von Kami und Tod. Den Tod werden wir früh genug kennenlernen. Der Sensei schenkte uns das Leben für sonno-joi. Vom Nichts ins Nichts – aber heute haben wir noch eine Nacht vor uns, die wir genießen können. Ein Bad, Saké, etwas zu essen, dann eine echte Dame der Nacht, köstlich und süß duftend und feucht …« Er lachte leise. »Eine Blume, keine Orchidee, mit einer wunderschönen Nase und richtigen Augen. Lass uns …«

					Er hielt inne. Östlich, aus Richtung Yokohama, kam der widerhallende Knall einer Schiffs-Signalkanone. Dann wurde die Dunkelheit kurz von einer Signalrakete durchbrochen.

					»Ist das normal?«

					»Keine Ahnung.« Schon konnten sie vor sich die Lampen an der ersten Sperre erkennen. »Wir sollten besser durch das Reisfeld gehen, so können wir die Wachtposten umgehen.«

					»Ja. Am besten überqueren wir hier die Straße und halten uns dichter an der Küste. Von der Seite her werden sie keine Eindringlinge erwarten, wir können den Patrouillen aus dem Weg gehen, und die Herberge ist so auch näher.«

					Tief gebückt huschten sie über die Straße bis zu einem der Pfade, der durch die kürzlich mit Winterreis bepflanzten Felder führte. Plötzlich blieben beide stehen. Von der Tokaidō her drangen das Klappern von Pferdehufen und das Klirren von Zaumzeug herüber. Sie duckten sich, warteten einen Moment, dann hielten sie den Atem an. Zehn uniformierte, mit Karabinern bewaffnete Dragoner, angeführt von einem Offizier, kamen um die Biegung galoppiert.

					Sofort wurden die Soldaten von den Samurai an der Straßensperre entdeckt, die einen Warnruf ausstießen. Weitere Samurai kamen aus den Hütten gelaufen. Bald waren zwanzig von ihnen, mit einem Offizier an der Spitze, hinter der Sperre aufgereiht.

					»Was sollen wir tun, Ori?«, erkundigte sich Shorin flüsternd.

					»Warten.«

					Während sie den Vorgesetzten der Samurai beobachteten, hob der die Hand. »Halt!«, rief er laut; dann nickte er leicht, statt sich zu verneigen, denn so entsprach es der Etikette vom höheren zum niederen Rang. »Haben Sie eine Genehmigung für Ihre Nachtreise? Wenn ja, zeigen Sie mir Ihre Papiere.«

					Heiße Wut stieg in Ori auf, als er die Unverschämtheit des Gai-Jin-Offiziers beobachtete, der etwa zehn Schritte von der Sperre entfernt haltmachte, in seiner fremden Sprache etwas rief und dem Samurai – ohne abzusitzen oder sich, wie es der Brauch erforderte, höflich zu verneigen – mit einer anmaßenden Handbewegung bedeutete, sie zu öffnen.

					»Wie können Sie es wagen, so unhöflich zu sein! Verschwinden Sie!«, verlangte der Samurai zornig und winkte sie davon.

					Der Gai-Jin-Offizier rief einen Befehl. Sofort nahmen seine Männer die Karabiner von der Schulter, richteten sie auf die Samurai und schossen diszipliniert hoch in die Luft. Dann luden sie nach und zielten, noch ehe der Knall der ersten Salve verklungen war, diesmal direkt auf die Wachtposten, während sich eine unheildrohende Stille ausbreitete.

					Shorin und Ori hielten den Atem an, denn bisher waren Gewehre mit Pulver und Blei von vorn geladen worden. »Das sind Hinterlader mit den neuen Patronen«, flüsterte Shorin aufgeregt. Keiner von beiden hatte je diese neueste Erfindung gesehen, nur gehört hatten sie davon. Die Samurai waren genauso erschrocken. »Eeee, hast du gesehen, wie schnell sie nachgeladen haben? Ich habe gehört, dass ein Soldat mühelos zehn Schüsse gegen einen aus einem Vorderlader abgeben kann.«

					»Aber hast du ihre Disziplin gesehen, Shorin, und die der Pferde, die haben sich kaum gerührt!«

					Wieder verlangte der Gai-Jin-Offizier hochfahrend, dass die Samurai die Sperre öffneten, und ließ keinen Zweifel daran, dass alle Samurai sterben müssten, wenn sie nicht auf der Stelle gehorchten.

					»Lasst sie durch«, sagte der kommandierende Samurai.

					Der Dragoneroffizier gab seinem Pferd verächtlich und ohne jedes Anzeichen von Angst die Sporen, seine Soldaten folgten ihm mit schussbereiten Gewehren und grimmigen Gesichtern. Keiner von ihnen beachtete die Wachen oder erwiderte ihre höflichen Verneigungen.

					»Dies wird sofort gemeldet. Eine Entschuldigung wird verlangt werden!«, erklärte der Samurai, wütend über das beleidigende Verhalten, aber darauf bedacht, es nicht zu zeigen.

					Als sich hinter den Soldaten die Sperre wieder schloss, flüsterte Ori wütend: »Was für ein unmögliches Benehmen! Doch gegen diese Gewehre – was hätte er tun sollen?«

					»Er hätte angreifen und sie töten sollen, bevor er starb. Ich hätte niemals tun können, was dieser Feigling tat – ich hätte angegriffen und wäre gestorben«, behauptete Shorin, dessen Knie vor Zorn zitterten.

					»Ja. Ich glaube …« Ori hielt inne; ein plötzlicher Gedanke ließ seinen Zorn verfliegen. »Komm mit«, flüsterte er eindringlich. »Wir werden herausfinden, wohin sie reiten – vielleicht können wir ein paar von ihren Gewehren stehlen.«
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					Die Barkasse der Royal Navy tauchte aus dem Zwielicht auf und jagte auf die Mole von Kanagawa zu. Die Mole war, im Gegensatz zu den anderen entlang der Küste, solide aus Stein und Holz gebaut und trug ein Schild mit der stolzen, englischen und japanischen Aufschrift: »Eigentum der Britischen Gesandtschaft, Kanagawa – Unbefugtes Betreten verboten«. Die Barkasse wurde kraftvoll von Matrosen gerudert und war mit bewaffneten Marinetruppen besetzt.

					Am Ende der Pier wartete einer der Gesandtschafts-Grenadiere. Neben ihm stand ein rundgesichtiger Chinese in langem Gewand mit hohem Kragen, in der Hand eine Stange mit einer Öllampe.

					»Riemen hoch!«, kommandierte der Bootsmann. Sofort wurden die Riemen eingehängt, der Bugmann sprang auf die Pier und vertäute das Boot an einem Poller, die Marinesoldaten folgten in disziplinierter Ordnung und formierten sich in Verteidigungsstellung mit schussbereiten Gewehren, während der Sergeant das Terrain studierte. Im Heck saß ein Marineoffizier. Und Angélique Richaud. Er half ihr an Land.

					»Guten Abend, Sir, Ma’am.« Der Grenadier salutierte vor dem Offizier. »Das hier ist Lim, er ist Gesandtschafts-Assistent.«

					Lim starrte das junge Mädchen an. »’n Abend, Sah, Sie kommen schnell, schnell, heya? Missy kommen macht nichts.«

					Angélique war nervös und besorgt; sie trug ein blaues Seidenkleid mit Reifrock und einen dazu passenden Schal, der ihre blasse Haut und ihr blondes Haar wundervoll unterstrich. »Mr Struan – wie geht’s ihm?«

					Der Soldat antwortete freundlich: »Ich weiß es nicht, Ma’am, Miss. Doc Babcott ist der Beste in diesen Gewässern, also wird der arme Mann wohl gesund werden, so Gott will. Er wird sich sehr freuen, Sie zu sehen – hat schon nach Ihnen gefragt. Wir hatten Sie erst morgen früh erwartet.«

					»Und Mr Tyrer?«

					»Dem geht’s gut, Miss, nur eine Fleischwunde. Wir sollten gehen.«

					»Wie weit ist es?«

					»Ayeeyah«, sagte Lim gereizt, »nicht weit, chop chop, macht nichts.« Er hob die Lampe, murmelte auf Kantonesisch vor sich hin und marschierte los, in die Dunkelheit hinein.

					Unverschämter Kerl, dachte der Offizier. Er war groß, Lieutenant der Royal Navy, und sein Name war John Marlowe. Als sie Lim folgten, formierten sich die Marines sofort zu einem Schutzwall, die Tete übernahmen ein paar Kundschafter. »Alles in Ordnung, Miss Angélique?«, erkundigte er sich.

					»Ja, vielen Dank.« Sie zog sich den Schal fester um die Schultern und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. »Was für ein grauenvoller Geruch!«

					»Ich fürchte, das ist der Kot, den sie hier als Dünger benutzen, und die Ebbe.« Der achtundzwanzigjährige Marlowe hatte sandfarbenes Haar und graublaue Augen und war normalerweise Kapitän der H. M. S. Pearl, einer Dampffregatte mit einundzwanzig Geschützen, amtierte aber jetzt als Flaggleutnant des ranghöchsten Marineoffiziers, Admiral Ketterer. »Möchten Sie eine Sänfte?«

					»Nein, danke. Es geht schon.«

					Überall herrschte Stille, nur gelegentlich hörte man lärmendes, trunkenes Gelächter von Männern und Frauen hinter hohen Mauern, die von Zeit zu Zeit durch kleine, verriegelte Türen unterbrochen wurden. Es gab eine Unmenge dekorativer japanischer Schilder.

					»Sind das Gasthäuser, Hotels?«, erkundigte sie sich.

					»Ich denke schon«, antwortete Marlowe vorsichtig.

					Lim, der seine Antwort hörte, kicherte vor sich hin. Er sprach fließend Englisch – erlernt in einer Missionsschule von Hongkong. Da er diese Tatsache jedoch auf Befehl sorgfältig verbarg, nur Pidgin benutzte und sich dumm stellte, kannte er zahlreiche Geheimnisse, die von größtem Wert für ihn, seine Tong-Vorgesetzten und ihren Anführer Gordon »Illustrious« Chen waren, den Comprador der Struans. Ein Comprador, gewöhnlich ein geborener Eurasier vornehmer Abstammung, war der unentbehrliche Mittelsmann zwischen den europäischen und den chinesischen Kaufleuten, der fließend Englisch sowie einige chinesische Dialekte sprach und an dessen Fingern mindestens zehn Prozent sämtlicher Transaktionen kleben blieben.

					Ach, diese hochnäsige junge Missy, die an unerfüllter Lust leidet, dachte Lim höchst amüsiert, denn er wusste eine Menge über sie, ich frage mich, welcher von diesen übel riechenden Rundaugen der Erste sein wird, der dich spreizt und in dein ebenso übel riechendes Jadetor eindringt. Bist du wirklich so unberührt, wie du tust, oder hat der Enkel des Grünäugigen Teufels Struan bereits die Wolken und den Regen genossen? Bei allen Göttern, ich werde es bald genug erfahren, denn deine Zofe ist die Tochter der dritten Cousine meiner Schwester. Ich weiß jetzt schon, dass deine kurzen Haare gezupft werden müssten, genauso blond sind wie deine Haare und viel zu üppig, um einem zivilisierten Mann zu gefallen, aber für einen Barbaren mag es genügen. Pfui!

					Ayeeyah, das Leben ist interessant! Ich wette, dieser Mordüberfall wird sowohl den fremden Teufeln als auch den Dreckfressern von diesen Inseln viel Ärger machen. Wunderbar! Mögen sie alle an ihren eigenen Fäkalien ersticken!

					Interessant, dass der Enkel des Grünäugigen Teufels so schwer verwundet ist und damit das schlechte Joss aller Männer dieser Linie fortsetzt; interessant, dass die Nachricht schon jetzt durch unseren schnellsten Kurier heimlich nach Hongkong getragen wird. Wie klug ich bin! Doch schließlich bin ich ein Mann des Reiches der Mitte und ihnen natürlich weit überlegen.

					Aber ein schlechter Wind ist für einen anderen gut. Diese Nachricht wird mit Sicherheit den Aktienkurs des Noble House stark drücken. Mithilfe von frühzeitigen Informationen werden ich und meine Freunde hohen Profit herausschlagen. Bei allen Göttern, bei den Happy-Valley-Rennen werde ich zehn Prozent meines Profits auf das nächste Pferd mit der Nummer vierzehn setzen, nach der Zählweise der Barbaren das Datum des heutigen Tages.

					»Ho!«, rief er laut und deutete voraus. Über den flachen, durch ein Labyrinth von Gassen und Gässchen voneinander getrennten Häusern erhoben sich die Mitteltürme des Tempels.

					Am Tempeltor, das mit Öllampen gut beleuchtet war, hielten zwei Grenadiere mit ihrem Sergeant Wache. Bei ihnen stand Babcott. »Hallo, Marlowe«, grüßte er lächelnd. »Ein unerwartetes Vergnügen. Guten Abend, M’selle, Sie müssen M’selle Richaud sein. Ich bin Dr. Babcott. Was ist …«

					»Pardon, Doktor«, fiel ihm Angélique ins Wort, die ihn neugierig musterte und von seiner Größe überwältigt war, »aber Malcolm, Mr Struan – wir hörten, er sei schwer verletzt.«

					»Er hat eine ziemlich schwere Schwertwunde, aber ich habe sie genäht, und jetzt schläft er fest«, erklärte Babcott obenhin. »Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben. Gleich werde ich Sie hinführen. Was ist geschehen, Marlowe, warum …«

					»Und Phillip Tyrer?«, unterbrach sie ihn abermals. »Ist auch er sehr schwer verletzt?«

					»Nur eine Fleischwunde, M’selle, im Augenblick können Sie nichts für die Herren tun, sie schlafen beide. Warum die Marines, Marlowe?«

					»Der Admiral dachte, es wäre besser, ein bisschen Extraschutz mitzuschicken – für den Fall einer Evakuierung.«

					Babcott stieß einen Pfiff aus. »Ist es so ernst?«

					»Im Augenblick findet eine Besprechung statt. Der Admiral, der General, Sir William mit den Vertretern der Franzosen, Deutschen, Russen und Amerikaner und der, äh, Handelsbruderschaft.« Dann setzte Marlowe ironisch hinzu: »Wie ich vermute, geht es dort ziemlich hitzig zu.« Er wandte sich an den Sergeant der Royal Marines. »Sichern Sie die Gesandtschaft, Sar’nt Crimp, ich werde die Posten später inspizieren.« Und an den Grenadier-Sergeant gewandt: »Bitte, lassen Sie Sar’nt Crimp jede Hilfe zukommen, die er braucht, wo er seine Männer unterbringen kann, und so weiter. Ihr Name, bitte?«

					»Towrey, Sir.«

					»Vielen Dank, Sar’nt Towrey.«

					»Wollen Sie beide mir jetzt vielleicht folgen?«, sagte Babcott. »Eine Tasse Tee, M’selle?«

					»Vielen Dank, nein.« Sie versuchte, höflich zu sein, war aber von Ungeduld erfüllt und hasste die Art, wie die Engländer ständig Tee aufgossen und ihn bei jeder Gelegenheit anboten. »Aber ich möchte Mr Struan und Mr Tyrer sehen.«

					»Selbstverständlich, sofort.« Der Arzt hatte bereits erkannt, dass sie den Tränen nahe war, und entschied, dass sie tatsächlich eine Tasse Tee brauchte, verstärkt vielleicht durch ein wenig Brandy, einem Sedativum, und dann ins Bett. »Der junge Phillip, der arme Kerl, hat leider einen recht kräftigen Schock erlitten – muss auch für Sie ganz furchtbar gewesen sein.«

					»Geht es ihm gut?«

					»O ja, sehr gut«, wiederholte er geduldig. »Kommen Sie, sehen Sie selbst.« Er ging über den Hof voraus. Das Klappern von Hufen und das Klirren von Zaumzeug ließen sie innehalten. Zu ihrem Erstaunen sahen sie, dass eine Dragonerpatrouille eintraf. »Großer Gott, das ist Pallidar«, sagte Marlowe. »Was will denn der hier?«

					Sie beobachteten, wie der Dragoneroffizier den Gruß der Marines und Grenadiere entgegennahm und absaß.

					»Weitermachen«, sagte Pallidar, ohne Marlowe, Babcott und Angélique zu bemerken. »Die Japaner, diese verdammten Schweine, wollten uns diese verdammte Straße versperren, bei Gott! Leider haben sich diese Hurensöhne eines gottverdammt Besseren besonnen, sonst würden sie jetzt die Radieschen von unten besehen und …« Plötzlich sah er Angélique und verstummte erschrocken. »Gott im Himmel! Ich muss sagen … Es tut … es tut mir ganz furchtbar leid, M’selle, ich, äh, ich wusste nicht, dass Damen anwesend sind … Äh, hallo, John, Doktor.«

					»Hallo, Settry«, gab Marlowe zurück. »M’selle Angélique, darf ich Ihnen unseren recht freimütigen Captain Settry Pallidar von Her Majesty’s Eighth Dragoons vorstellen? M’selle Angélique Richaud.«

					Sie nickte kühl, und er verneigte sich steif. »Es, äh, es tut mir sehr leid, M’selle. Doc, ich bin hier, um die Gesandtschaft zu sichern, für den Fall einer Evakuierung.«

					»Zu diesem Zweck hat der Admiral bereits uns hergeschickt«, erklärte Marlowe energisch. »Mit den Marines.«

					»Die können Sie entlassen, jetzt sind wir hier.«

					»Gehn Sie zum … Ich schlage vor, Sie bitten um neue Befehle. Morgen. Bis dahin habe ich als ranghöchster Offizier den Befehl. Als Ihr Vorgesetzter. Doktor, würden Sie die Lady zu Mr Struan begleiten?«

					Babcott hatte besorgt beobachtet, wie die beiden jungen Männer einander maßen. Er mochte sie beide: freundlich nach außen, darunter tödlich. Eines Tages werden diese beiden Jungstiere einander an die Gurgel gehen – und Gott helfe ihnen, wenn es dabei um eine Frau geht. »Wir sehen uns später.« Damit ergriff er Angéliques Arm und führte sie davon.

					Die beiden Offiziere blickten ihnen nach. Dann reckte Pallidar das Kinn. »Wir sind hier nicht auf einem Schiff«, zischte er, »dies ist, weiß Gott, eine Aufgabe für die Armee.«

					»Erzählen Sie keinen Scheißdreck.«

					»Haben Sie den Verstand verloren? Wo bleiben Ihre Manieren? Und warum bringen Sie eine Frau hierher, wo wirklich alles passieren kann?«

					»Weil der so ungeheuer wichtige Mr Struan sie sehen wollte. Sie hat den Admiral überredet, sie heute gegen meinen Willen hierher mitkommen zu lassen. Er hat mir befohlen, sie zu begleiten und dafür zu sorgen, dass sie heil zurückkommt. Sar’nt Towrey!«

					»Jawohl, Sir!«

					»Bis auf Weiteres habe ich hier den Oberbefehl – führen Sie die Dragoner zu ihren Quartieren und sorgen Sie dafür, dass sie gut unterkommen. Haben Sie Platz im Stall für die Pferde?«

					»Jawohl, Sir. Bloß mit dem Essen, da sind wir ’n bisschen knapp.«

					»Ist das in diesem gottverlassenen Land jemals reichlich gewesen?« Marlowe winkte ihn zu sich heran. »Geben Sie’s weiter«, sagte er drohend. »Kein Streit, und wenn doch, hundert Peitschenhiebe für jeden Beteiligten – wer immer es sei!«

					In der Bar des Yokohama Klubs herrschte heller Aufruhr. Der größte Raum der ganzen Niederlassung und daher der Versammlungsort war vollgestopft mit fast allen Einwohnern der Niederlassung, die in den verschiedensten Sprachen durcheinanderriefen; viele von ihnen waren bewaffnet, andere drohten mit geballter Faust und fluchten auf die kleine Gruppe wohlgekleideter Herren, die am anderen Ende hinter einem erhöhten Tisch saßen und fast alle lautstark zurückschrien, während der Admiral und der General kurz vor einem Schlaganfall standen.

					»Sagen Sie das noch einmal und, bei Gott, ich werde Sie nach draußen bitten …«

					»Fahr zur Hölle, du Bastard …«

					»Das bedeutet Krieg, Wullem muss …«

					»Schickt die verdammte Army und Navy hin und beschießt Edo …«

					»Radiert die ganze verdammte Hauptstadt aus, bei Gott …«

					»Canterbury muss gerächt werden, Wullum muss …«

					»Richtig! Willum hat die Verantwortung, John war mein Freund …«

					»Hört mal zu, ihr alle …« Einer der Herren begann, mit einem Holzhammer auf die Tischplatte zu klopfen. Das erboste die Menge jedoch nur noch mehr – Kaufleute, Händler, Gastwirte, Glücksspieler, Rosstäuscher, Schlachter, Handlanger, Seeleute, Müßiggänger, Segelmacher und Hafenpöbel. Zylinder, bunte Westen, Kleidungsstücke und Unterzeug aus Wolle, Lederstiefel, reich und arm, die Luft heiß, stickig, verraucht und dick vom Geruch ungewaschener Körper, schalem Bier, Whisky, Gin, Rum und verschüttetem Wein.

					»Ruhe, verdammt noch mal, lasst Wullum reden …«

					Der Mann mit dem Hammer rief: »Es heißt William, verdammt noch mal! William, nicht Wullum oder Willum oder Willam. William Aylesbury, wie oft muss ich euch das noch sagen?«

					»Richtig, lasst William reden, verdammt noch mal!«

					Die drei Barmänner, die hinter der breiten Theke Drinks servierten, lachten. »Ganz schön durstige Arbeit, diese Versammlung, eh, Meister?«, rief einer forsch und wischte mit einem schmutzigen Lappen über die Theke. Die Bar war der ganze Stolz der Niederlassung, absichtlich um einen Fuß länger als die im Jockey Klub von Shanghai, einstmals die längste in ganz Asien, und doppelt so lang wie die des Klubs in Hongkong. Die Wände waren gesäumt von Bierfässchen sowie von Flaschen mit Schnaps und Wein. »Verdammt noch mal, lasst den Kerl reden!«

					Sir William Aylesbury, der Mann mit dem Hammer, seufzte. Er war britischer Gesandter in Japan, dienstältestes Mitglied des Diplomatischen Corps. Die anderen Herren vertraten Frankreich, Russland, Preußen und Amerika. Sein Geduldsfaden riss, und er winkte einem jungen Offizier, der einen Schritt hinter dem Tisch stand. Sofort zog der Offizier – offenbar ebenso darauf vorbereitet wie die Herren am Tisch – einen Revolver und feuerte an die Decke. In der plötzlich eintretenden Stille rieselte Stuck von oben herunter.

					»Danke. Also«, begann Sir William mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »wenn die Herren jetzt einen Moment still sein würden, könnten wir fortfahren.« Er war ein hochgewachsener, gut gekleideter Mann Ende vierzig, mit faltigem Gesicht und abstehenden Ohren. »Ich wiederhole: Da ihr alle von unserer Entscheidung betroffen sein werdet, möchten meine Kollegen und ich besprechen, wie wir auf diesen Zwischenfall reagieren sollen – öffentlich. Wenn ihr nicht zuhören wollt oder wenn ihr um eure Meinung gebeten werdet und sie nicht ohne große Flüche auszusprechen imstande seid, werden wir die Angelegenheit unter uns abmachen und euch dann, wenn wir beschlossen haben, was geschehen wird, gern informieren.«

					Ein wenig grollendes Gemurmel, doch keine offene Feindseligkeit.

					»Gut. Mr McFay, Sie wollten etwas sagen?«

					Jamie McFay stand ziemlich weit vorn, denn da er Geschäftsführer von Struan war, dem größten Handelshaus Asiens, war er gewöhnlich der Sprecher der Kaufleute und Händler. »Nun, Sir, wir wissen, dass die Satsumas nördlich von hier, bei Hodogaya, in nicht allzu großer Entfernung lagern und dass ihr König bei ihnen ist«, sagte er, zutiefst besorgt um Malcolm Struan. »Er heißt Sanjiro oder so ähnlich, und ich glaube, wir soll…«

					»Ich bin dafür, dass wir die Schweine noch heute Nacht umzingeln und das Arschloch aufknüpfen!«, rief eine Stimme. Das zustimmende Gebrüll versickerte zusammen mit ein paar gemurmelten Flüchen, und dann: »Verdammt noch mal, so macht doch weiter …«

					»Bitte, fahren Sie fort, Mr McFay«, sagte Sir William müde.

					»Der Angriff war, wie immer, nicht provoziert worden. John Canterbury wurde brutal und hinterhältig abgeschlachtet, und Gott allein weiß, wie lange es dauern wird, bis Mr Struan wieder gesund ist. Doch diesmal können wir die Mörder zum ersten Mal identifizieren – das heißt, der König kann es und hat die Macht, die Schweine zu fassen, sie uns auszuliefern und uns eine Entschädigung zu zahlen …« Abermals Applaus. »Sie sind in Reichweite, und mit unseren Truppen können wir sie festnageln.«

					Jubel und Rufe nach Vergeltung.

					Henri Bonaparte Seratard, der französische Gesandte in Japan, sagte laut: »Ich möchte M’sieur le Géneral und M’sieur l’Amiral fragen, wie ihre Meinung dazu lautet.«

					Der Admiral antwortete spontan: »Ich habe fünfhundert Marines bei der Flotte …«

					General Thomas Ogilvy fiel ihm höflich, aber energisch ins Wort: »Es handelt sich hier um einen Landeinsatz, mein lieber Admiral. Mr Ceraturd …« Der ergrauende, rotgesichtige Fünfziger sprach den Namen des Franzosen absichtlich falsch aus und fügte das »Mr« als zusätzliche Beleidigung an. »Wir haben eintausend britische Soldaten in Zeltlagern, zwei Kavallerieeinheiten, drei Batterien modernster Kanonen und Geschütze und können innerhalb von zwei Monaten aus unserer Festung in Hongkong weitere acht- bis neuntausend britische und indische Infanteristen abrufen.« Er spielte mit seinen Goldtressen. »Es gibt kein einziges Problem, das Ihrer Majestät Truppen unter meinem Oberbefehl nicht umgehend lösen könnten.«

					»Ganz Ihrer Meinung«, sagte der Admiral unter zustimmendem Gebrüll. Als es ruhiger wurde, erkundigte sich Seratard katzenfreundlich: »Dann befürworten Sie eine Kriegserklärung?«

					»Keineswegs, Sir«, antwortete der General, der den Franzosen ebenso wenig mochte wie der ihn. »Ich sagte nur, wir können alles unternehmen, was notwendig ist, wann es notwendig ist und wenn wir gezwungen sind, es zu tun. Ich hätte gedacht, dass dieser ›Zwischenfall‹ eine Angelegenheit ist, die unser Minister zusammen mit dem Admiral und mir ohne unangemessene Debatte lösen könnte.« Einige zustimmende Rufe, viele missbilligende, und jemand rief: »Wir sind es doch, die mit unseren Steuern euch Arschlöcher bezahlen, also haben wir das Recht zu bestimmen. Schon mal was von Parlament gehört?«

					»Eine französische Staatsangehörige war betroffen«, betonte Seratard hitzig inmitten des Lärms, »daher ist auch die Ehre Frankreichs betroffen.« Pfiffe und anzügliche Bemerkungen über das junge Mädchen.

					Wieder schwang Sir William den Hammer und ermöglichte es damit Isaiah Adamson, dem amtierenden amerikanischen Gesandten, kühl festzustellen: »Der Vorschlag, wegen dieses Zwischenfalls Krieg zu führen, ist unsinnig, und die Vorstellung, einen König in ihrem souveränen Land zu rauben oder zu überfallen, absolut wahnsinnig – nichts als anmaßender, typisch imperialistischer Hurrapatriotismus! Wir sollten zunächst die Bakufu informieren und sie dann bitten …«

					Gereizt entgegnete Sir William: »Dr. Babcott hat sie bereits in Kanagawa informiert. Sie haben jegliche Kenntnis von dem Zwischenfall geleugnet und werden dies höchstwahrscheinlich auch weiterhin tun. Ein britischer Staatsbürger ist brutal ermordet, ein weiterer schwer verwundet und, was unverzeihlich ist, unser bezaubernder junger ausländischer Gast beinah zu Tode erschreckt worden, und diese Untaten, wie Mr McFay sehr richtig betont, wurden zum ersten Mal von identifizierbaren Verbrechern begangen. Die Regierung Ihrer Majestät wird sie nicht ungestraft lassen …« Minutenlang wurde er von wilden Jubelrufen zum Schweigen verurteilt, dann ergänzte er: »Das Einzige, worüber wir zu befinden haben, ist das Strafmaß und wie und wann wir vorgehen wollen. Mr Adamson?«, wandte er sich an den Amerikaner.

					»Da wir nicht betroffen sind, habe ich keinen offiziellen Vorschlag zu machen.«

					»Graf Sergejew?«

					»Mein offizieller Rat«, antwortete der Russe vorsichtig, »lautet, dass wir Hodogaya überfallen und es genau wie alle Satsumas in tausend Stücke zerschlagen sollten.« Er war Anfang dreißig, aristokratisch und bärtig, Leiter der Gesandtschaft von Zar Alexander II. »Gewalt – massiv, brutal und unmittelbar – ist die einzige Diplomatie, die die Japaner jemals verstehen werden. Meinem Kriegsschiff wäre es eine Ehre, den Angriff anführen zu dürfen.«

					Eine seltsame Stille folgte. Hab ich mir gedacht, dass du das sagen würdest, sinnierte Sir William. Und ich bin nicht sicher, ob du ganz unrecht hast. Ach, Russland, du wundervolles, außergewöhnliches Russland, wie schade, dass wir Feinde sind. Die schönste Zeit meines Lebens habe ich in St. Petersburg verbracht. Trotzdem werdet ihr nicht bis in diese Gewässer vorstoßen; letztes Jahr haben wir eure Invasion der japanischen Tsushima-Inseln gestoppt, und dieses Jahr werden wir euch daran hindern, auch Sachalin noch zu erobern.

					Der Preuße fasste sich kurz. »Ich habe in dieser Angelegenheit keinen Ratschlag, Herr Generalkonsul, es sei denn, offiziell zu erklären, dass meine Regierung es als eine Angelegenheit ausschließlich Ihrer Regierung und nicht als die Sache geringerer Parteien betrachten würde.«

					Seratard errötete. »Ich halte …«

					»Vielen Dank für Ihre Ratschläge, Gentlemen«, sagte Sir William energisch, um dem Streit zuvorzukommen, der sich zwischen den beiden anbahnte. Die gestrigen Depeschen aus dem Foreign Office in London hatten berichtet, dass England schon bald in einen weiteren der endlosen europäischen Kriege hineingezogen werden könnte – diesmal geführt zwischen dem angriffslustigen, stolzerfüllten Frankreich und dem angriffslustigen, stolzerfüllten, expansionistischen Preußen –, hatten aber nicht vorausgesagt, auf welcher Seite. Warum zum Teufel können sich diese verdammten Ausländer nicht zivilisiert aufführen? »Bevor wir unser Urteil abgeben, noch etwas«, erklärte er sachlich. »Da sich alle, die von Bedeutung sind, hier versammelt und wir noch niemals zuvor eine derartige Gelegenheit gehabt haben, sollten wir unser Problem klar ansprechen: Wir haben legale Verträge mit Japan. Wir sind hier, um Handel zu treiben, und nicht, um Land zu erobern. Wir müssen mit der hiesigen Bürokratie, den Bakufu, fertigwerden, die wie ein Schwamm ist – eben noch gibt sie sich allmächtig, dann wieder ist sie ihren einzelnen Königen gegenüber machtlos. Es ist uns noch nicht gelungen, zu dem wirklich Mächtigen vorzudringen, dem Tycoon oder Shōgun – wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich existiert.«

					»Er muss existieren«, entgegnete von Heimrich kalt, »denn Dr. Engelbert Kaempfer, unser berühmter deutscher Reisender und Arzt, der von 1690 bis 1693 in Deshima lebte, indem er vorgab, Holländer zu sein, hat berichtet, er habe ihn bei der alljährlichen Pilgerfahrt in Edo besucht.«

					»Das beweist nicht, dass auch heute noch einer existiert«, wandte Seratard bissig ein. »Aber ich stimme zu, es gibt einen Shōgun, und Frankreich plädiert für eine direkte Methode.«

					»Eine hervorragende Idee, M’sieur.« Sir Williams Gesicht rötete sich. »Und wie sollen wir das anstellen?«

					»Schicken Sie die Flotte nach Edo«, gab der Russe umgehend zurück, »verlangen Sie augenblicklich eine Audienz, und drohen Sie an, andernfalls die Stadt zu zerstören. Wenn ich eine so schöne Flotte hätte wie Sie, würde ich zuerst die Hälfte der Stadt dem Erdboden gleichmachen und erst dann die Audienz verlangen … nein, besser noch, ich würde diesen Tycoon-Shōgun-Eingeborenen bei Morgengrauen des folgenden Tages zum Rapport auf mein Flaggschiff befehlen und ihn hängen.«

					Beifällige Zurufe.

					»Das ist natürlich eine Möglichkeit«, sagte Sir William, »doch die Regierung Ihrer Majestät würde eine etwas diplomatischere Lösung vorziehen. Nächster Punkt: Wir haben praktisch keine Information über das, was in diesem Land vorgeht. Ich würde es begrüßen, wenn alle Kaufleute uns helfen, Informationen zu beschaffen, die sich als nützlich erweisen könnten. Mr McFay, von allen Kaufleuten müssten Sie am besten informiert sein. Können Sie helfen?«

					»Nun«, antwortete McFay vorsichtig, »vor ein paar Tagen hat einer unserer japanischen Seidenlieferanten unserem chinesischen Comprador erzählt, dass einige Königreiche – er benutzte das Wort ›Lehen‹ und bezeichnete die Könige als ›Daimyos‹ – gegen die Bakufu rebellierten, vor allem Satsuma und einige Gebiete namens Tosa und Choshu …«

					Sir William bemerkte das unvermittelte Interesse der anderen Diplomaten und fragte sich, ob es klug war, diese Frage öffentlich gestellt zu haben. »Welche Gebiete sind das?«

					»Satsuma liegt in der Nähe von Nagasaki auf der Südinsel Kyūshū«, erklärte Adamson, »aber was ist mit Choshu und Tosa?«

					»Nun ja, Euer Ehren«, rief ein amerikanischer Matrose mit angenehmem irischen Akzent, »Tosa ist ein Teil von Shikoku, das ist die große Insel im Binnenmeer. Choshu liegt weit im Westen der Hauptinsel, Mr Adamson, Sir, querab von der Meerenge. Wir sind schon oft durch die Meerenge gefahren; da ist es an der engsten Stelle kaum mehr als eine Meile breit. Ich wollte sagen, Choshu ist das Königreich an der Meerenge, die eine knappe Meile breit ist. Es ist der beste und kürzeste Weg von Hongkong oder Shanghai bis hierher. Die Einheimischen nennen sie Shimonoseki-Meerenge, und einmal haben wir in der Stadt Fisch und Wasser einhandeln wollen, aber wir waren nicht willkommen.« Viele andere stimmten ihm lauthals zu oder riefen, sie hätten die Meerenge ebenfalls befahren, ein Königreich namens Choshu sei ihnen aber nicht bekannt.

					Sir William fragte: »Ihr Name, bitte?«

					»Paddy O’Flaherty, Bootsmann des amerikanischen Walfängers Albatross aus Seattle, Euer Ehren.«

					»Danke«, gab Sir William zurück und nahm sich vor, O’Flaherty kommen zu lassen, ob es Karten der betreffenden Region gäbe, und wenn nicht, der Navy umgehend Auftrag zu erteilen, welche anzufertigen. »Fahren Sie fort, Mr McFay«, sagte er dann. »Rebellion, sagten Sie.«

					»Ja, Sir. Dieser Seidenhändler – ob er zuverlässig ist, weiß ich nicht – sagte, es gebe eine Art Machtkampf gegen den Tycoon, den er immer als ›Shōgun‹ bezeichnete, gegen die Bakufu und einen König oder Daimyo namens Toranaga.«

					Sir William sah, wie sich die schmalen Augen des Russen noch enger zusammenzogen. »Ja, mein lieber Graf?«

					»Nichts, Sir William. Aber ist das nicht der Name des Herrschers, den Kaempfer erwähnte?«

					»Das ist er allerdings.« Ich frage mich, warum du mir gegenüber nie erwähnt hast, dass auch du diese sehr seltenen, aber aufschlussreichen Tagebücher gelesen hast, die auf Deutsch geschrieben wurden, das du nicht beherrschst, und daher ins Russische übersetzt worden sein müssen.

					»Vielleicht heißt ›Toranaga‹ in ihrer Sprache Herrscher. Bitte weiter, Mr McFay.«

					»Das ist alles, was der Mann meinem Comprador erzählt hat, aber ich werde bemüht sein, mehr zu erfahren.« Nach einer kurzen Pause fragte McFay höflich, aber energisch: »Erledigen wir nun König Satsuma heute Nacht in Hodogaya oder nicht?«

					In der Stille bewegte sich nur der Rauch.

					»Hat irgendjemand etwas hinzuzufügen – über die Revolte?«

					Norbert Greyforth, Geschäftsführer von Brock and Sons, Struan’s Hauptkonkurrent, sagte: »Auch wir haben gerüchteweise von dieser Rebellion gehört. Aber ich dachte, es hätte was mit ihrem Oberpriester zu tun, diesem ›Mikado‹, der angeblich in Kyōto lebt, einer Stadt in der Nähe von Osaka. Ich werde ebenfalls Erkundigungen einziehen. Bis dahin stimme ich wegen heute Nacht McFay zu, denn je schneller wir diese Arschlöcher erledigen, desto eher werden wir Frieden haben.« Er war größer als McFay und schien ihn zu hassen.

					Als die Jubelrufe verstummten, sagte Sir William wie ein Richter, der einen Urteilsspruch fällt: »Folgendes wird geschehen: Erstens werden wir heute Nacht nicht angreifen, und …«

					Rufe wie: »Abtreten, wir werden’s allein machen, nun kommt schon, nehmen wir uns diese Schweine vor …«

					»Das können wir nicht, nicht ohne Soldaten …«

					»Ruhe, verdammt noch mal, und zuhören!«, brüllte Sir William. »Wenn jemand dumm genug ist, heute Nacht gegen Hodogaya zu ziehen, wird er sich nicht nur unseren Gerichten, sondern auch denen der Japaner stellen müssen. ES IST VERBOTEN! Morgen werde ich offiziell verlangen, dass die Bakufu und der Shōgun uns sofort eine offizielle Entschuldigung übermitteln, uns die beiden Mörder ausliefern, damit sie abgeurteilt und aufgehängt werden, und auf der Stelle eine Entschädigung von einhunderttausend Pfund bezahlen. Andernfalls werden sie die Folgen tragen müssen.«

					Einige jubelten, die meisten dagegen nicht, und die Versammlung löste sich in einem Ansturm auf die Theke auf, wo sich viele der Männer noch mehr betranken und noch hitziger wurden. McFay und Dimitri bahnten sich ihren Weg nach draußen. »O Gott, das ist besser.« McFay nahm den Hut ab und wischte sich die Stirn.

					»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Mr McFay?«

					Als er sich umwandte, entdeckte er Greyforth. »Selbstverständlich.«

					»Unter vier Augen, wenn’s möglich ist.«

					McFay runzelte die Stirn; dann ging er zu der halb verlassenen Promenade am Hafen hinüber, ein Stück entfernt von Dimitri, der nicht mit Struan arbeitete, sondern seinen Handel über Cooper-Tillman abwickelte, eine der amerikanischen Gesellschaften. »Ja?«

					Norbert Greyforth senkte die Stimme. »Was ist mit Hodogaya? Sie haben zwei Schiffe hier, wir drei, und eine Menge starke Männer, zumeist aus der Handelsmarine, würden sich uns anschließen. Genügend Waffen haben wir, und auch Kanonen könnten wir eine oder zwei beschaffen. John Canterbury war ein guter Freund, der Alte mochte ihn, und ich möchte ihn rächen. Wie wär’s?«

					»Wenn Hodogaya ein Hafen wäre, würde ich nicht zögern, aber landeinwärts können wir keinen Überfall riskieren. Wir sind hier nicht in China.«

					»Sie haben Angst vor diesem kleinen Würstchen da drin?«

					»Ich habe vor niemandem Angst«, entgegnete McFay vorsichtig. »Ohne reguläre Truppen können wir keinen erfolgreichen Überfall durchführen, Norbert, das ist unmöglich. Und ich wünsche mir Rache mehr als jeder andere.«

					Greyforth vergewisserte sich, dass niemand lauschte. »Da Sie das Thema heute Abend angeschnitten haben und wir nicht allzu oft miteinander reden – wir haben gehört, dass es hier bald großen Ärger geben wird.«

					»Die Rebellion?«

					»Ja. Eine Menge Ärger für uns. Es gibt alle möglichen Vorzeichen. Unsere Seidenhändler haben sich in den letzten ein bis zwei Monaten richtig mies aufgeführt, die Preise erhöht, Lieferungen verzögert, Zahlungen hinausgeschoben und Sonderzuwendungen verlangt. Ich wette, dass es bei Ihnen das Gleiche ist.«

					»Ja.« Es geschah selten, dass die beiden Männer geschäftliche Angelegenheiten besprachen.

					»Viel mehr weiß ich auch nicht, nur dass viele Vorzeichen die gleichen waren wie in Amerika vor dem Bürgerkrieg. Wenn das passiert, werden wir ganz schön in der Klemme sitzen. Ohne die Flotte und die Truppen sind wir geliefert und können ausgelöscht werden.«

					Nach einer Pause fragte McFay: »Was schlagen Sie vor?«

					»Wir werden abwarten müssen. Von Williams Plan verspreche ich mir ebenso wenig wie Sie. Der Russe hatte recht mit dem, was wir tun sollten.« Greyforth nickte zum Meer hinüber, wo zwei ihrer Clipper und Handelsschiffe auf Reede lagen, wobei die Clipper den Heimweg nach England viel schneller schafften als die Dampfer, seien es Rad- oder Schraubendampfer. »Vorerst behalten wir alle unsere internen Hauptbücher und Hartgeldvorräte an Bord. Außerdem haben wir die Menge unserer Vorräte an Schießpulver, Schrot und Schrapnells aufgestockt und zwei nagelneue zehnläufige Yankee-Gatling-Maschinengewehre bestellt.«

					McFay lachte. »Verdammt, genau das haben wir auch getan!«

					»Das haben wir gehört, deswegen habe ich den Auftrag gegeben und doppelt so viele Repetiergewehre bestellt wie Sie.«

					»Wer hat Ihnen das gesagt, eh? Wer ist Ihr Spion?«

					»Frau Holle«, antwortete Greyforth ironisch. »Hören Sie, wir alle wissen doch, dass diese Erfindungen den Verlauf der Kriege verändert haben – das ist durch die Verluste der Schlachten von Bull Run und Fredericksburg bewiesen.«

					»Erschreckend, ja. Dimitri sagte mir, der Süden habe an einem Nachmittag viertausend Mann verloren. Entsetzlich. Und?«

					»Wir könnten den Japanern diese Waffen tonnenweise verkaufen, also habe ich mir gedacht, wir verpflichten uns beide, darauf zu verzichten, und sorgen verdammt noch mal dafür, dass auch kein anderes Arschloch sie importiert oder hereinschmuggelt. Den Japanern Dampfer und hier und da eine Kanone verkaufen, ist eines, aber nicht Repetier- und Maschinengewehre. Einverstanden?«

					McFay war erstaunt über diese Offerte. Und argwöhnisch, denn er war überzeugt, dass das Haus Brock sich nicht an die Übereinkunft halten würde. Aber er ließ es sich nicht anmerken und schüttelte die dargebotene Hand. »Einverstanden.«

					»Gut. Wie lauten die letzten Nachrichten über den jungen Struan?«

					»Als ich ihn vor einer Stunde sah, ging es ihm schlecht.«

					»Wird er sterben?«

					»Nein. Das hat mir jedenfalls der Doktor versichert.«

					Ein kaltes Lächeln. »Was zum Teufel wissen die schon? Aber wenn er stirbt, könnte das den Untergang des Noble House bedeuten.«

					»Nichts wird das Noble House jemals vernichten. Dafür hat Dirk Struan gesorgt.«

					»Seien Sie nicht zu sicher. Dirk ist seit über zwanzig Jahren tot, sein Sohn Culum ist nicht sehr weit vom Totenbett entfernt, und wenn Malcolm stirbt – wer soll übernehmen? Bestimmt nicht sein kleiner Bruder, der schließlich erst zehn ist.« Seine Augen funkelten seltsam. »Der alte Brock mag dreiundsiebzig sein, aber er ist zäh und clever wie eh und je.«

					»Aber wir sind immer noch das Noble House, und Culum ist immer noch der Tai-Pan«, entgegnete McFay. »Der alte Brock ist immer noch nicht Steward des Jockey Klubs in Happy Valley, und er wird es nie werden.«

					»Das wird bald genug kommen, Jamie, das und alles andere. Culum Struan wird nicht mehr lange über die Stimmen des Jockey Klubs verfügen, und wenn sein Sohn und Erbe ebenfalls das Zeitliche segnet, nun ja, wenn man uns und unsere Freunde zusammenrechnet, dann verfügen wir über die erforderlichen Stimmen.«

					»So weit wird es nicht kommen.«

					Greyforths Stimme wurde hart. »Vielleicht wird der alte Brock uns bald hier mit einem Besuch beehren – zusammen mit Sir Morgan.«

					»Morgan ist in Hongkong?« McFay suchte seine Verwunderung zu verbergen. Sir Morgan Brock war der älteste Sohn des alten Brock und leitete äußerst erfolgreich das Londoner Büro der Gesellschaft. Soviel Jamie wusste, war Morgan noch nie in Asien gewesen. Wenn Morgan nun auf einmal in Hongkong auftauchte … Was für Teufeleien hecken die beiden jetzt wieder aus, fragte er sich voll Unbehagen. Morgan war auf Handelsbankgeschäfte spezialisiert und hatte Brocks Tentakel, immer wieder in dem Versuch, Struans Handelsrouten und -partner zu bedrängen, geschickt nach Europa, Russland und Nordamerika ausgestreckt. Seit im vergangenen Jahr der amerikanische Krieg begonnen hatte, hatte McFay beunruhigende Berichte über Fehlschläge bei Struan’s ausgedehnten amerikanischen Interessen erhalten, im Norden sowie im Süden, wo Culum Struan stark investiert hatte. »Wenn der alte Brock und sein Sohn uns mit ihrer Gegenwart beehren sollten, werden wir es uns ganz zweifellos zur Ehre gereichen lassen, sie zum Essen einzuladen.«

					Greyforth lachte ein wenig bitter. »Ich bezweifle, dass sie Zeit dazu haben werden, es sei denn, um Ihre Bücher zu inspizieren, wenn wir Sie übernehmen.«

					»Sobald ich Neues über die Revolte erfahre, werde ich Sie benachrichtigen. Bitte tun Sie ein Gleiches. Und nun gute Nacht.« Übertrieben höflich lüftete McFay den Hut und ging davon.

					Voller Genugtuung über die Saat, die er ausgelegt hatte, lachte Greyforth in sich hinein. Der Alte wird sie mit Freuden ernten.

					Müde trottete Dr. Babcott einen halbdunklen Korridor der Gesandtschaft in Kanagawa entlang. Er hatte eine kleine Öllampe in der Hand und trug einen Schlafrock über dem wollenen Schlafanzug. Irgendwo unten schlug eine Uhr zwei. Zerstreut griff er in seine Tasche, kontrollierte seine Taschenuhr, gähnte und klopfte an eine Tür. »Miss Angélique?«

					Nach einer Weile kam die verschlafene Antwort: »Ja?«

					»Sie wollten benachrichtigt werden, wenn Mr Struan aufgewacht ist.«

					»Ah, ja, danke.« Nach einem kurzen Moment wurde die Tür entriegelt, und Angélique kam heraus. Verschlafen, einen Morgenmantel über dem Nachthemd, mit Haaren, die noch ein wenig zerzaust waren. »Wie geht es ihm?«

					»Noch etwas elend und benommen«, antwortete Babcott, der sie durch den Korridor die Treppe hinab bis zum Behandlungszimmer und den Krankenräumen führte. »Temperatur und Puls sind leicht erhöht, aber das war natürlich zu erwarten. Gegen die Schmerzen habe ich ihm ein Medikament gegeben, aber er ist ein gesunder, starker junger Mann, daher sollte alles gut gehen.«

					Als sie Malcolm zum ersten Mal hier sah, war sie über seine Blässe erschrocken und hatte sich von dem Gestank abgestoßen gefühlt. Sie war noch nie in einem Krankenhaus oder einem Behandlungszimmer gewesen, nicht mal in einem richtigen Krankenzimmer. Außer den Berichten, die sie in den Pariser Zeitungen und Journalen gelesen hatte und die von Tod und Sterbenden, von Seuchen und tödlichen Krankheiten handelten, die Paris, Lyon und andere Städte von Zeit zu Zeit heimsuchten, hatte sie noch keine nähere Bekanntschaft mit Krankheiten gemacht. Sie selbst war immer bei guter Gesundheit gewesen, und auch ihre Tante, ihr Onkel und ihr Bruder hatten sich dieser glücklichen Konstitution erfreut.

					Unsicher hatte sie seine Stirn berührt und ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn gestrichen, war dann aber, abgestoßen von dem Geruch, der das Bett umgab, hastig wieder hinausgestürzt.

					Im Nebenzimmer schlummerte Tyrer friedlich. Und hier herrschte zu ihrer großen Erleichterung kein Geruch. Er hatte ein hübsches Schlafgesicht, fand sie, während das Malcolms schmerzzerquält gewirkt hatte.

					»Phillip hat mir das Leben gerettet, Doktor«, hatte sie gesagt. »Nach Mr … Mr Canterbury war ich … war ich wie gelähmt, aber Phillip warf sich dem Mörder mit seinem Pferd in den Weg und verschaffte mir Zeit zur Flucht. Ich war … Ich kann’s nicht beschreiben, wie furchtbar …«

					»Wie sah der Mann aus? Würden Sie ihn wiedererkennen?«

					»Ich weiß nicht, er war einfach ein Eingeborener, jung, glaube ich, aber ich weiß es nicht, es ist schwer, ihr Alter zu schätzen, und er war der … der Erste, den ich aus der Nähe sah. Er trug einen Kimono mit einem kurzen Schwert im Gürtel, und das große, ganz voll Blut, und schon wieder erhoben, zum …« Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.

					Babcott hatte sie beruhigt und in ein Zimmer geführt, wo er ihr ein wenig mit Laudanum versetzten Tee reichte und ihr versprach, sie sofort zu rufen, wenn Struan erwachte.

					Und nun ist er wach, dachte sie; ihre Beine waren schwer wie Blei, Übelkeit stieg in ihr auf, ihr Kopf schmerzte und füllte sich mit hässlichen Bildern. Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen, Henri Seratard hat mich gebeten, bis morgen zu warten, Captain Marlowe war dagegen, alle, warum habe ich den Admiral nur so eindringlich gebeten? Ich weiß es nicht, wir sind kein Liebespaar oder verlobt, oder … Aber liebe ich ihn vielleicht doch, oder habe ich mich etwa nur als Heldin aufgespielt, weil dieser grauenhafte Tag einem Melodrama von Dumas glich, der Albtraum an der Straße nicht real, die Erregung in der Niederlassung nicht real, Malcolms Nachricht, die bei Sonnenuntergang eintraf, nicht real sein konnte: Komm mich bitte so bald wie möglich besuchen, geschrieben auf seinen Wunsch vom Arzt – nicht real, sondern ein Schauspiel, und sie in der Rolle einer edlen Heroine …

					Babcott blieb stehen. »Da sind wir. Er wird sehr müde sein, M’selle. Ich will nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist, dann lasse ich Sie für ein bis zwei Minuten allein. Möglicherweise wird er wegen des Medikaments einschlafen, aber nur keine Angst, und wenn Sie mich brauchen – ich bin im Behandlungszimmer gleich nebenan. Strengen Sie ihn nicht an, und sich selber auch nicht, machen Sie sich keine Sorgen – vergessen Sie nicht, dass auch Sie viel durchgemacht haben.«

					Sie riss sich zusammen, zwang sich zu einem Lächeln und folgte ihm ins Zimmer. »Hallo, Malcolm, mon cher.«

					»Hallo.« Struan war leichenblass, aber sein Blick war klar.

					Der Arzt plauderte freundlich, musterte ihn, prüfte seinen Puls, fühlte ihm die Stirn, nickte vor sich hin, erklärte, dem Patienten ginge es gut, und ging hinaus.

					»Du bist so schön«, sagte Struan, dessen einst robuste Stimme hauchdünn klang; er fühlte sich merkwürdig, als schwebe er und sei dennoch an das Feldbett und den schweißdurchtränkten Strohsack gefesselt.

					Sie trat näher. Der Geruch war noch vorhanden, sosehr sie sich auch bemühte, ihn zu ignorieren. »Wie geht es dir? Es tut mir leid, dass du verletzt bist.«

					»Joss«, antwortete er lakonisch mit einem chinesischen Wort, das Schicksal, Glück, Wille der Götter bedeutete. »Du bist so schön.«

					»Ach, chéri, ich wünschte, das alles wäre nicht passiert, ich hätte nicht darauf bestanden, ausreiten zu wollen, mir nicht gewünscht, die Japaner zu besuchen.«

					»Joss. Heute ist … heute ist der nächste Tag, nicht wahr?«

					»Ja. Der Angriff war gestern Nachmittag.«

					Es schien ihm ebenso schwerzufallen, Worte zu finden und sie auszusprechen, wie es ihr schwerfiel, bei ihm zu bleiben. »Gestern? Das war vor einer Ewigkeit. Hast du Phillip schon gesehen?«

					»Ja. Ja, ich habe ihn vorhin gesehen, aber er schlief. Ich werde ihn gleich nach dir besuchen, chéri. Und jetzt sollte ich wohl lieber gehen, ich darf dich nicht ermüden, hat der Arzt gesagt.«

					»Nein, bitte geh noch nicht. Hör mal, Angélique, ich weiß nicht, wann ich … wieder reisen kann, deswegen …« Ein Schmerzanfall veranlasste ihn, die Augen zu schließen, ließ aber bald nach. Als er sie wieder anblickte, erkannte er ihre Angst und interpretierte sie falsch. »Keine Sorge, McFay wird dafür sorgen, dass du heil und si… sicher nach Hongkong zurückbegleitet wirst.«

					»Ich danke dir, Malcolm. Ja, ich glaube, das sollte ich tun. Morgen oder übermorgen werde ich zurückreisen.« Und als sie seine Enttäuschung sah, ergänzte sie schnell: »Bis dahin wird es dir bestimmt besser gehen und wir können zusammen reisen, und ach ja, Henri Seratard lässt dir sein Mitgefühl ausrichten …«

					Entsetzt hielt sie inne, als ihn ein ungeheurer Schmerz packte; sein Gesicht verzerrte sich, und er versuchte, sich zu krümmen, konnte es aber nicht; seine Eingeweide versuchten, das Gift des Äthers auszuspucken, das jede Pore und Hirnzelle zu durchdringen schien, konnten es aber nicht, denn sein Magen und seine Gedärme waren inzwischen vollständig leer, und jeder Krampf zerrte an seinen Wunden, jeder Husten riss mehr an ihm als der vorhergehende, und das Ergebnis dieser furchtbaren Qual war nichts als eine geringe Menge stinkender Flüssigkeit.

					In panischer Angst wirbelte sie herum, um den Arzt zu holen, und riss am Türgriff.

					»Schon gut, Angé… Angélique«, sagte die Stimme, die sie jetzt kaum noch erkannte. »Bleib doch … noch einen Moment.«

					Er sah das Entsetzen auf ihrem Gesicht und interpretierte es abermals falsch, las Sorge darin, tiefes Mitgefühl, und Liebe. Die Angst verließ ihn, er legte sich ruhig zurück, um Kraft zu sammeln. »Mein Liebling, ich hatte gehofft, ich hatte so sehr gehofft … Du weißt natürlich, dass ich dich vom ersten Moment an geliebt habe.« Der Krampf hatte ihn viel Kraft gekostet, aber sein fester Glaube, in ihr erkannt zu haben, worum er gebetet hatte, verlieh ihm inneren Frieden. »Ich kann nicht richtig denken, aber ich wollte … ich wollte dich sehen, um dir zu sagen … Himmel, Angélique, wie versteinert vor Angst war ich, vor der Operation. Ich hatte Angst vor den Drogen, Angst vor dem Sterben und davor, nicht mehr aufzuwachen, bevor ich dich noch einmal sah, noch nie habe ich eine so abgrundtiefe Angst empfunden, noch nie!«

					»Ich hätte auch Angst … Ach, Malcolm, es ist alles so schrecklich.« Ihre Haut war klamm, ihre Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert, und sie fürchtete, sich jeden Augenblick erbrechen zu müssen. »Der Arzt hat mir und allen versichert, dass du bald wieder gesund sein wirst!«, platzte sie heraus.

					»Ist mir egal – jetzt, wo ich weiß, dass du mich liebst. Wenn ich sterbe, ist das einfach Joss, und in meiner Familie wissen wir, dass man dem Joss nicht entkommen kann. Du bist mein Glücksstern, der Mittelpunkt meines Lebens, das hab ich … von Anfang an gewusst. Wir werden heiraten …« Seine Worte versiegten. Seine Tränen rannen, und seine Augen trübten sich ein wenig, die Lider flatterten, als das Opiat Wirkung zeigte und ihn in die Nebelwelt hinübertrug, wo Schmerz zwar existierte, aber in Schmerzlosigkeit verwandelt wurde, »… im Frühling …«

					»Hör zu, Malcolm«, sagte sie hastig, »du wirst nicht sterben, und ich … alors, ich muss ehrlich mit dir sein …«

					Dann überstürzten sich ihre Worte: »Ich möchte noch nicht heiraten, ich weiß nicht, ob ich dich liebe, ich bin einfach nicht sicher, du musst Geduld haben, und ob ich dich liebe oder nicht, ich glaube nicht, dass ich in diesem grässlichen Land leben kann, oder in Hongkong, das heißt, ich weiß, dass ich das nicht kann, nicht will, nicht kann, ich würde sterben, das weiß ich, die Vorstellung, in Asien zu leben, erschreckt mich, der Gestank und diese furchtbaren Menschen. Ich werde so bald wie möglich nach Paris zurückreisen, denn da gehöre ich hin, und werde nie, nie, niemals wieder hierher zurückkehren.«

					Aber er hörte nichts davon. Er war in seinen Träumen gefangen, sah sie nicht mehr und murmelte: »… viele Söhne, du und ich … so glücklich, dass du mich liebst … darum gebetet … und nun … für immer im Großen Haus auf dem Peak leben. Deine Liebe hat die Angst gebannt, die Angst vor dem Tod, hatte immer Angst vor dem Tod, immer so nahe, die Zwillinge, kleine Schwester Tessa, so jung gestorben, mein Bruder, Vater fast tot … Großvater auch gewaltsamer Tod, aber nun … nun … alles anders … heiraten im Frühling. Ja?«

					Er schlug die Augen auf. Sekundenlang erkannte er sie deutlich, sah das angespannte Gesicht und den Abscheu und hätte am liebsten laut geschrien: Was um Gottes willen ist mit dir los, dies ist doch nur ein Krankenzimmer, und ich weiß, dass die Decke schweißgetränkt ist und dass ich in ein bisschen Urin und Kot liege und dass alles stinkt, aber Himmel, das kommt daher, dass ich eine Schwertwunde habe, es ist nur ein Schnitt, und jetzt hat man mich zugenäht, und ich werde wieder gesund, wieder gesund, wieder gesund …

					Aber er brachte kein Wort heraus; er sah, dass sie etwas sagte, die Tür aufriss und hinausstürzte, aber das war nur ein Albtraum, die guten Träume winkten ihm schon. Die Tür fiel zu, und das Geräusch, das sie dabei machte, hallte und hallte und hallte: wieder gesund wieder gesund wieder gesund.

					Sie lehnte an der Tür zum Garten, sog hektisch die Nachtluft ein und versuchte, sich wieder zu fassen. Heilige Mutter Gottes, gib mir Kraft und schenke diesem Mann Frieden und mach, dass ich möglichst schnell von hier fortkomme.

					Leise trat Babcott hinter sie. »Keine Sorge, es geht ihm gut. Hier, trinken Sie das«, sagte er mitleidig und reichte ihr das Opiat. »Es wird Sie beruhigen und Ihnen beim Einschlafen helfen.«

					Sie gehorchte. Die Flüssigkeit schmeckte weder gut noch schlecht.

					»Er schläft friedlich. Kommen Sie mit. Auch für Sie sollte jetzt Schlafenszeit sein.« Er begleitete sie zu ihrem Zimmer hinauf. An der Tür zögerte er. »Schlafen Sie gut. Sie werden gut schlafen.«

					»Ich habe Angst um ihn, sehr große Angst.«

					»Das brauchen Sie nicht. Morgen früh wird’s ihm schon besser gehen.«

					»Vielen Dank, ich komme jetzt schon zurecht. Er … Ich glaube, Malcolm meint, dass er sterben muss. Wird er das?«

					»Ganz und gar nicht. Er ist ein starker junger Mann, und ich bin fest überzeugt, dass er bald wieder so gut wie neu sein wird.« Damit wiederholte Babcott dieselbe Floskel, die er schon tausendmal benutzt hatte, und verschwieg die Wahrheit: Ich weiß es nicht, man weiß es nie, es liegt in Gottes Hand.

					Und doch war es fast immer richtig, dem geliebten Menschen Hoffnung zu geben und ihm die Last furchtbarer Sorge abzunehmen, das wusste er, obwohl es nicht korrekt oder fair war, Gott dafür verantwortlich zu machen, ob der Patient am Leben blieb oder nicht. Dennoch, wenn man hilflos ist, wenn man sein Bestes getan hat und überzeugt ist, dass das Beste dennoch nicht ausreicht – was kann man sonst tun, wenn man nicht verrückt werden will? Wie viele junge Männer wie diesen hast du gesehen, die am nächsten Morgen oder am Tag darauf tot waren – oder gesund wurden, wenn es Gottes Wille war? War es das? Ich glaube, es ist Mangel an Wissen. Und dann erst Gottes Wille. Falls es einen Gott gibt.

					Unwillkürlich erschauerte er. »Gute Nacht, und machen Sie sich keine Sorgen.«

					»Danke.« Sie legte den Riegel vor, trat ans Fenster und stieß die schweren Läden auf. Müdigkeit überwältigte sie. Die Nachtluft war warm und sanft, der Mond stand hoch. Sie zog den Morgenmantel aus und rieb sich mit einem Handtuch trocken, sehnte sich nach dem Schlaf. Ihr Nachthemd war feucht und klebte am Körper, und sie hätte sich gern umgezogen, hatte aber kein zweites mitgebracht. Der Garten unten war groß und voller Schatten; hier und da waren Bäume und eine winzige Brücke über einen winzigen Wasserlauf. Eine Brise streichelte die Baumwipfel. Viele Schatten im Licht des Mondes.

					Manche bewegten sich dann und wann.
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					Die beiden jungen Männer sahen sie in dem Moment, da sie vierzig Meter von ihnen entfernt an der Tür zum Garten erschien. Ihr Hinterhalt war klug gewählt und gewährte ihnen einen guten Blick sowohl auf den gesamten Garten als auch auf das Haupttor, das Wachhaus und die zwei Wachtposten. Sofort zogen sie sich, verblüfft über ihren Anblick, jedoch noch weit erstaunter über die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, tiefer ins Gebüsch zurück.

					Flüsternd fragte Shorin: »Was ist lo…«

					Er unterbrach sich. Eine Patrouille, die aus einem Sergeant und zwei Soldaten bestand – die erste, die ihnen in die Falle ging –, kam um die Ecke des Grundstücks gebogen und näherte sich ihnen auf dem Pfad, der an der Mauer entlangführte. Sie machten sich bereit und verharrten reglos, von Kopf bis Fuß in schwarze, fast hautenge Kleider gehüllt, die nur die Augen frei ließen und sie nahezu unsichtbar machten.

					Die Patrouille zog in etwa anderthalb Metern Entfernung an ihnen vorbei, sodass die beiden Shishi sie von ihrem Hinterhalt aus mühe- und gefahrlos hätten überfallen können. Shorin – der Jäger, Kämpfer und Führer in der Schlacht, während Ori der Denker und Planer war – hatte das Versteck gewählt, doch Ori hatte entschieden, dass sie nur ein oder zwei Mann starke Patrouillen angreifen würden, es sei denn, es käme zu einem Notfall oder sie würden am Eindringen ins Arsenal gehindert: »Was wir auch tun, diesmal muss es lautlos geschehen«, hatte er gewarnt. »Und mit Geduld.«

					»Warum?«

					»Das hier ist ihre Gesandtschaft. Und das heißt nach ihrem Brauch, dass es ihr Land, ihr Territorium ist – es wird von richtigen Soldaten bewacht, also dringen wir unberechtigt ein. Wenn wir Erfolg haben, werden wir sie sehr ängstigen. Wenn sie uns erwischen, haben wir versagt.«

					Aus ihrem Versteck heraus beobachteten sie die Patrouille, die sich mit lautlosen, vorsichtigen Bewegungen entfernte. Ori flüsterte nervös: »Männer wie die hier haben wir noch nie gesehen – gut ausgebildete und disziplinierte Soldaten. In einer Schlacht hätten wir gegen sie und ihre Schusswaffen einen schweren Stand.«

					»Wir werden immer siegen«, behauptete Shorin. »Ihre Waffen werden wir so oder so bald haben, und außerdem werden Bushido und unser Mut sie überwältigen. Es wird uns leichtfallen, sie zu schlagen.« Er war sehr zuversichtlich. »Wir hätten diese Patrouille töten und ihre Waffen mitnehmen sollen.«

					Ich bin froh, dass wir das nicht getan haben, dachte Ori zutiefst beunruhigt. Sein Arm schmerzte stark, und obwohl er Gleichmut vortäuschte, wusste er, dass er einen Schwertkampf nicht lange durchhalten würde. »Ohne unsere schwarze Kleidung hätten sie uns bestimmt gesehen.« Seine Blicke wanderten zu dem jungen Mädchen zurück.

					»Wir hätten sie alle drei leicht umbringen können. Leicht. Wir hätten uns ihre Karabiner holen und über die Mauer hinausklettern können.«

					»Diese Männer sind sehr gut, Shorin, das sind keine Ochsenköpfe von Kaufleuten.« Wie immer ließ Ori sich seine Verärgerung nicht anmerken, weil er den Freund weder beleidigen noch in seinem Stolz verletzen wollte, denn er brauchte Shorins Eigenschaften ebenso sehr, wie Shorin die seinen brauchte – er hatte nicht vergessen, dass Shorin auf der Tokaidō die Kugel abgelenkt hatte, die ihn fast getötet hätte. »Wir haben viel Zeit. Bis zum Morgengrauen sind’s noch mindestens zwei Kerzen.« Das waren annähernd vier Stunden. Er zeigte zur Tür hinüber. »Außerdem hätte sie Alarm geschlagen.«

					Shorin hielt den Atem an; innerlich fluchte er. »Eeee, Dummkopf! Ich bin ein Dummkopf, du hast recht – wieder einmal. Entschuldige.«

					Ori konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das junge Mädchen: Was hat diese Frau an sich, das mich beunruhigt, mich fasziniert, fragte er sich.

					Dann sah er hinter ihr den Riesen auftauchen. Aus den Informationen, die sie in der Herberge erhalten hatten, wusste er, dass das der berühmte englische Doktor war, der bei allen, die seine Dienste erbaten, Wunderheilungen vollbracht hatte. Ori hätte viel darum gegeben, verstehen zu können, was der Arzt zu dem jungen Mädchen sagte. Sie trocknete ihre Tränen und trank gehorsam, was er ihr reichte; dann führte er sie ins Haus zurück und schloss und verriegelte die Tür.

					»Verblüffend«, murmelte Ori. »Der Riese und die Frau.«

					Shorin, der Unterströmungen spürte, die ihn noch mehr beunruhigten, warf ihm einen prüfenden Blick zu; er war verärgert über sich selbst, weil er das Mädchen vergessen hatte, als die Patrouille in der Nähe war. Er konnte nur die Augen des Freundes sehen, vermochte aber nichts in ihnen zu lesen. »Komm, wir gehen zum Arsenal«, flüsterte er ungeduldig. »Oder wir greifen die nächste Patrouille an, Ori.«

					»Warte!« Bedächtig, um nicht mit einer unvermittelten Bewegung Aufmerksamkeit zu erregen, hob Ori die Hand im schwarzen Handschuh, doch eher, um die Schmerzen in seinem Arm zu lindern, als um sich den Schweiß abzuwischen.

					»Katsumata hat uns Geduld gelehrt, und Hiraga hat uns heute Abend ebenfalls dazu geraten.«

					Einige Zeit früher, als sie in der Herberge »Zu den Mitternachtsblüten« eintrafen, hatten sie zu ihrer Freude festgestellt, dass Hiraga, bewunderter Führer alter Choshu-Shishi, ebenfalls dort abgestiegen war. Die Nachricht von ihrem Überfall hatte sich bereits verbreitet.

					»Obwohl ihr das nicht wissen konntet, ist der Angriff zum perfekten Zeitpunkt erfolgt«, hatte Hiraga freundlich erklärt. Er war ein ansehnlicher Mann von zweiundzwanzig Jahren und groß für einen Japaner. »Er wird wirken wie ein Stock, mit dem man in dem Hornissennest Yokohama stochert. Die Gai-Jin werden ausschwärmen, sie müssen gegen die Bakufu vorgehen, die nichts tun werden, nichts tun können, um sie zu beruhigen. Ach, würden die Gai-Jin sich doch an Edo rächen! Wenn sie das täten und es zerstörten, wäre das für uns das Signal, die Palasttore zu stürmen! Sobald der Kaiser sämtliche Daimyos los ist, wird er gegen das Shōgunat rebellieren und es genauso vernichten wie die Toranagas. Sonno-joi!«

					Sie hatten auf Sonno-joi und Katsumata getrunken, der sie gerettet, die meisten von ihnen ausgebildet und Sonno-joi heimlich und weise gedient hatte. Ori hatte Hiraga flüsternd von ihrem Plan unterrichtet, Waffen zu stehlen.

					»Eeee, Ori, das ist eine gute Idee, und durchführbar«, hatte Hiraga nachdenklich gesagt. »Wenn ihr geduldig seid und auf den perfekten Augenblick wartet. Solche Waffen könnten für uns bei einigen Einsätzen sehr nützlich sein. Mir persönlich sind Schusswaffen zuwider – ich mag die Garrotte, das Schwert oder das Messer, die sind sicherer, lautlos und weitaus einschüchternder. Ich werde euch helfen. Ich kann euch einen Plan des Grundstücks und Ninja-Kleidung besorgen.«

					Ori und Shorin strahlten. »Das würdest du tun?«

					»Selbstverständlich.« Die Ninjas waren ein streng geheimer Tong von perfekt ausgebildeten Meuchelmördern, die fast ausschließlich bei Nacht arbeiteten und deren schwarze Spezialkleidung viel zur Legende ihrer Unsichtbarkeit beitrug. »Einmal wollten wir ihre Gesandtschaft niederbrennen.« Hiraga lachte und leerte ein weiteres Fläschchen Saké, jenen angewärmten Wein, der seine Zunge mehr als gewöhnlich löste. »Aber wir haben es dann doch nicht getan, sondern entschieden, dass es wichtiger sei, sie unter Beobachtung zu halten. Wie oft bin ich als Gärtner oder bei Nacht als Ninja verkleidet dorthin gegangen! Es ist erstaunlich, was man dabei erfahren kann, selbst wenn man nur wenig Englisch versteht.«

					»Eeee, Hiraga-san, wir wussten gar nicht, dass du Englisch sprichst«, sagte Ori, verblüfft über die neue Information. »Wo hast du das gelernt?«

					»Wo kann man wohl Gai-Jin-Eigenschaften lernen, wenn nicht bei einem Gai-Jin? Er war ein Holländer aus Deshima, ein Sprachwissenschaftler, der Japanisch, Holländisch und Englisch sprach. Mein Großvater schrieb eine Petition an unseren Daimyo, in der er vorschlug, einen Gai-Jin auf deren Kosten nach Shimonoseki kommen zu lassen, damit er ein Jahr lang als Experiment Holländisch und Englisch unterrichtet; der Handel werde dann später folgen. Danke«, sagte Hiraga, als Ori ihm höflich die Tasse füllte. »Gai-Jin sind ja so leichtgläubig – und so widerliche Anbeter des Geldes. Wir sind jetzt im sechsten Jahr dieses ›Experiments‹ und handeln immer nur, wenn wir das bekommen, was wir haben wollen, und wenn wir es uns leisten können – Gewehre, Kanonen, Munition, Schrot und gewisse Bücher.«

					»Wie geht es deinem verehrten Großvater?«

					»Er ist bei guter Gesundheit. Danke der Nachfrage.« Hiraga belohnte sie mit einer leichten Verneigung, die sie mit einer etwas tieferen Verneigung beantworteten.

					Wie wundervoll, so einen Großvater zu haben, dachte Ori, ein so sicherer Schutz für alle Generationen – nicht wie bei uns, die wir ums tägliche Überleben kämpfen, jeden Tag Hunger leiden und uns verzweifelt bemühen müssen, unsere Steuern zu bezahlen. Was werden Vater und Großvater jetzt von mir halten: Ronin geworden und mein so dringend benötigter Koku verspielt? »Es wäre mir eine Ehre, ihn eines Tages kennenzulernen«, erklärte er. »Unser shoya ist nicht so wie er.«

					Hiragas Großvater, ein reicher Bauer in der Nähe von Shimonoseki und heimlicher Förderer von Sonno-joi, war viele Jahre lang Shoya gewesen. Ein Shoya, der ernannte oder in Erbfolge amtierende Bürgermeister eines Dorfes oder einer Gruppe von Dörfern, besaß großen Einfluss und sehr viel Amtsmacht, war für die Festsetzung und das Eintreiben von Steuern verantwortlich und zugleich der einzige Puffer und Beschützer der Bauern und Landwirte gegen unfaire Praktiken des Samurai-Herrn, in dessen Machtbereich das Dorf oder die Dörfer lagen.

					Die Landwirte und manche Bauern besaßen und bewirtschafteten das Land, durften es nach dem Gesetz aber nicht verlassen. Den Samurai gehörten alle landwirtschaftlichen Produkte, und nur sie hatten das Recht, Waffen zu tragen, durften nach dem Gesetz aber kein Land besitzen. Also waren die einen von den anderen abhängig, und die Frage, wie viel Reis Jahr um Jahr in Steuern gezahlt werden musste und wie viel zurückgehalten werden durfte, führte immer zu sehr labilen Kompromissen.

					Dieses Gleichgewicht hatte der Shoya zu wahren. In Angelegenheiten, die über das Dorf hinausgingen, holten sich zuweilen auch die unmittelbaren Herren oder, noch höher, sogar der Daimyo persönlich bei den Besten von ihnen Rat. Zu diesen Besten gehörte Hiragas Großvater.

					Einige Jahre zuvor hatte man ihm gestattet, für sich und seine Nachkommen den »Goshi«-Samuraistatus zu erwerben – ein bei allen chronisch verschuldeten Daimyos übliches Verfahren mit dem Ziel, von akzeptablen Bittstellern ein kleines Extraeinkommen zu ergattern. Der Daimyo von Choshu machte da keine Ausnahme.

					Hiraga, dem der Wein inzwischen zu Kopf gestiegen war, lachte. »Ich wurde für die Schule dieses Holländers ausgewählt, und oft genug habe ich diese Ehre bedauert, denn die englische Sprache ist sehr schwierig und klingt abstoßend.«

					»Waren viele von euch dort auf dieser Schule?«, erkundigte sich Ori.

					Durch den Saké-Schleier drang das Schrillen einer Alarmglocke, und Hiraga merkte, dass er zu viele private Informationen preisgab. Wie viele Choshu-Schüler die Schule besucht hatten, ging nur die Choshu etwas an und war geheim, und obwohl er Shorin und Ori gernhatte und bewunderte, waren sie immer noch Satsumas und somit Fremde – nicht immer Verbündete, aber immer potenzielle Feinde.

					»Um Englisch zu lernen, nur wir drei«, sagte er so leise, als verrate er ein Geheimnis, statt die richtige Zahl – dreißig – zu nennen. Innerlich auf der Hut, setzte er hinzu: »Hört mal, ihr beiden, da ihr jetzt Ronin seid wie ich und die meisten meiner Kameraden, müssen wir enger zusammenarbeiten. Ich habe in drei Tagen etwas vor, wobei ihr uns wirklich helfen könntet.«

					»Vielen Dank, aber wir müssen auf Nachricht von Katsumata warten.«

					»Selbstverständlich, er ist euer Satsuma-Führer.« Und ein wenig nachdenklich ergänzte Hiraga: »Aber vergesst dabei nicht, Ori, dass ihr Ronin seid und Ronin bleiben werdet, bis wir siegen, vergesst nicht, dass wir die Angriffsspitze von Sonno-joi sind. Wir sind die Macher, Katsumata geht kein Risiko ein. Wir müssen vergessen, dass ich ein Choshu bin und ihr Satsumas, wir müssen einander helfen. Es ist eine gute Idee, nach eurem Tokaido-Angriff heute Abend Gewehre zu stehlen. Wenn möglich, tötet einen oder zwei Wachtposten auf dem Grundstück der Gesandtschaft, das wird eine ungeheure Provokation für sie sein! Wenn ihr das Ganze lautlos erledigen und keine Spuren hinterlassen könnt – umso besser. Alles für eine gute Provokation.«

					Mithilfe von Hiragas Informationen war es einfach gewesen, in den Tempel einzudringen, die Dragoner und anderen Soldaten zu zählen und das perfekte Versteck zu finden. Dann war plötzlich das junge Mädchen aufgetaucht und der Riese, und dann waren sie wieder ins Haus gegangen, und seitdem starrten die beiden Shishi mit großen Augen auf die Gartentür.

					»Was machen wir jetzt, Ori?«, erkundigte sich Shorin mit rauer Stimme.

					»Wir halten uns an den Plan.«

					Die Minuten vergingen mit unruhigem Warten. Als die Läden im ersten Stock aufgestoßen wurden und die Männer sie am Fenster sahen, wussten beide, dass ein neues Element in ihre Zukunft getreten war. Gerade bürstete sie sich mit einer silbernen Bürste die Haare. Mit müden Bewegungen.

					Mit kehliger Stimme sagte Shorin: »Im Mondschein wirkt sie gar nicht so hässlich. Aber mit diesen Brüsten, eeee, da würdest du ja abprallen.«

					Ori antwortete nicht; sein Blick hing wie gebannt an ihrer Gestalt.

					Plötzlich hielt sie inne und blickte hinab. In Richtung der beiden Männer. Obwohl sie sie unmöglich sehen oder hören konnte, schlugen ihre Herzen auf einmal schneller. Mit angehaltenem Atem warteten sie. Wieder ein erschöpftes Gähnen. Einen Augenblick bürstete sie weiter, dann legte sie die Bürste hin, scheinbar so nah, dass Ori meinte, die Hand ausstrecken und sie berühren zu können, während er Einzelheiten der Stickereien auf dem Seidennachthemd erkannte, die Brustwarzen darunter und den verzweifelten Ausdruck, den er gestern – war es wirklich erst gestern gewesen? – gesehen hatte und der bewirkt hatte, dass er den tödlichen Schlag nicht ausführte.

					Ein letzter, seltsamer Blick zum Mond, ein weiteres, unterdrücktes Gähnen, dann zog sie die Läden zu. Aber ohne sie ganz zu schließen. Und ohne den Riegel vorzulegen.

					Shorin unterbrach das Schweigen und sprach aus, was sie beide dachten: »Kein Problem, da raufzuklettern.«

					»Richtig. Aber wir sind wegen der Gewehre hier und um Verwirrung zu stiften. Wir …« Ori hielt inne; seine Gedanken folgten dem plötzlichen Aufglimmen einer neuen, wundervollen Ablenkung, einer zweiten Chance, weit größer als die erste.

					»Shorin«, flüsterte er, »wenn wir sie zum Schweigen bringen, aber nicht töten, sie einfach bewusstlos zurücklassen würden, damit sie davon berichten kann, wenn wir ein Zeichen hinterlassen, durch das man uns mit der Tokaidō in Verbindung bringen könnte, und wenn wir dann ein oder zwei Soldaten töten und mit oder ohne ihre Gewehre verschwinden würden, würde das die Gai-Jin nicht vor Wut rasend machen?«

					Bei dieser wundervollen Idee stieß Shorin hörbar zischend die Luft aus. »Ja, ja, das würde es, aber noch besser wäre es, ihr die Kehle durchzuschneiden und mit ihrem Blut ›Tokaidō‹ zu schreiben. Du gehst, ich werde hierbleiben und aufpassen.« Und als Ori zögerte, sagte er: »Katsumata hat gesagt, wir hätten falsch gehandelt, als wir zögerten. Letztes Mal hast du gezögert. Warum jetzt zögern?«

					Die Entscheidung fiel in einem Sekundenbruchteil; dann lief Ori, ein Schatten unter vielen, auf das Gebäude zu. Als er dort war, begann er zu klettern.

					Draußen vor dem Wachhaus sagte einer der Soldaten leise: »Dreh dich nicht um, Charlie, aber ich glaube, ich hab jemand auf das Haus zulaufen sehen.«

					»Großer Gott, hol den Sergeant, aber sei vorsichtig.«

					Der Soldat gab vor, sich zu recken, und kehrte dann ins Wachhaus zurück. Rasch, aber vorsichtig rüttelte er Sergeant Towrey wach und wiederholte, was er gesehen hatte oder gesehen zu haben glaubte.

					»Wie hat das Schwein ausgesehen?«

					»Ich hab nur die Bewegung bemerkt, Sar’nt, aber ganz sicher bin ich nicht, es hätte auch bloß ein Schatten sein können.«

					»Na schön, mein Junge, sehn wir mal nach.« Er weckte den Corporal und einen weiteren Soldaten und ging dann mit den anderen beiden in den Garten.

					»Hier ungefähr war’s, Sar’nt.«

					Shorin sah sie kommen. Er konnte nichts tun, um Ori zu warnen, der das Fenster, durch seine Kleidung und die Schatten immer noch fast unsichtbar, beinahe erreicht hatte. Er sah, wie er nach der Fensterbank griff, einen der Läden weiter aufzog und im Zimmer verschwand. Lautlos wurde der Laden wieder an seinen Platz gezogen. Karma, dachte er und konzentrierte sich auf die eigenen Probleme.

					Sergeant Towrey war mitten auf dem Weg stehen geblieben, um eingehend die Umgebung und das Gebäude zu mustern. Da im oberen Stock viele Läden geöffnet und unverriegelt waren, machte er sich keine Gedanken, als einer von ihnen im leichten Wind knarrte. Die Gartentür war fest verschlossen.

					Schließlich sagte er: »Sie nehmen die Seite da, Charlie.«

					Damit zeigte er in die Nähe des Verstecks. »Nogger, Sie nehmen die gegenüberliegende und stöbern sie auf, falls jemand da ist. Haltet eure verdammten Augen offen. Bajonett aufpflanzen!« Die Soldaten gehorchten umgehend.

					Shorin lockerte sein Schwert, dessen Klinge er für das nächtliche Abenteuer ebenfalls geschwärzt hatte, in der Scheide, dann nahm er mit zugeschnürter Kehle die Angriffsstellung ein.

					Kaum war Ori lautlos ins Zimmer geschlüpft, kontrollierte er die Tür und sah, dass sie verriegelt war und dass das junge Mädchen noch immer schlief; also zog er das Kurzschwert aus der Scheide und eilte zum Bett. Es war ein Himmelbett, und alles daran war für ihn fremd, die Pfosten, die Vorhänge, die Bettwäsche, und sekundenlang fragte er sich, wie es wohl wäre, in so einem Bett zu schlafen, so hoch über dem Boden, statt auf den japanischen Futons.

					Sein Herz jagte. Er versuchte, lautlos zu atmen, denn noch wollte er sie nicht wecken, und er wusste nicht, wie tief sie betäubt war. Das Zimmer war dunkel, aber das Mondlicht fiel durch die Läden herein, und so sah er, dass ihr das lange, blonde Haar über die Schultern floss, erkannte die Schwellung der Brüste und Glieder unter dem Laken. Sie war von einem Duft umgeben, der ihn berauschte.

					Dann, im Garten, das Klirren von Bajonetten und Stimmengemurmel … Sekundenlang erstarrte er. Blindlings setzte er das Messer an, um sie zu töten, aber sie rührte sich nicht. Ihr Atem ging weiterhin regelmäßig.

					Er zögerte; dann schlich er lautlos zum Fenster und spähte durch die Läden hinaus. Unten sah er zwei von den drei Soldaten. Haben sie mich gesehen oder Shorin bemerkt, fragte er sich in panischer Angst.

					Wenn ja, dann sitze ich in der Falle, aber das macht nichts, ich kann immer noch erledigen, wozu ich hergekommen bin, und vielleicht verschwinden sie ja wieder – ich habe zwei Fluchtwege, die Tür und das Fenster. Geduld, hatte Katsumata immer geraten. Benutzt euren Kopf, wartet ruhig, dann schlagt ohne Zögern zu und flieht, sowie der Moment gekommen ist. Überraschung ist eure wirksamste Waffe!

					Sein Magen verkrampfte sich. Ein Soldat näherte sich ihrem Versteck. Obwohl Ori genau wusste, wo Shorin sich befand, konnte er ihn nicht ausmachen. Atemlos wartete er ab, was geschah. Vielleicht wird Shorin sie ablenken. Was immer passiert, sie stirbt, nahm er sich vor.

					Shorin, der zusah, wie der Soldat näher kam, suchte ohne große Hoffnung nach einem Ausweg aus der Falle und fluchte auf Ori. Sie mussten ihn entdeckt haben! Wenn ich diesen Hund töte, kann ich die anderen unmöglich erreichen, bevor sie mich erschießen. Ich kann nicht zu der Mauer gelangen, ohne dabei gesehen zu werden.

					Dumm von Ori, den Plan zu ändern, natürlich haben sie ihn entdeckt, ich hab ihm gesagt, dass die Frau Ärger bedeutet, er hätte sie gleich an der Straße töten sollen … Vielleicht übersieht mich dieser Barbar und lässt mir ausreichend Zeit, zur Mauer zu laufen.

					Das lange Bajonett blitzte im Mondschein, als der Soldat es leise in die Büsche stieß, die er hier und da beiseiteschob, um besser sehen zu können.

					Immer näher. Zwei Meter, anderthalb, ein Meter …

					Shorin wartete regungslos, die Kapuze nahezu ganz über die Augen gezogen, und hielt den Atem an. Im Vorbeigehen hätte ihn der Soldat fast gestreift, aber er ging weiter, hielt einen Moment inne, tat abermals einige Schritte, suchte wieder im Gebüsch, ging noch einmal weiter, und Shorin begann wieder leise zu atmen. Er spürte den Schweiß auf seinem Rücken, wusste aber, dass er vorläufig sicher war und in wenigen Augenblicken über die Mauer geklettert sein würde.

					Sergeant Towrey vermochte von seinem Posten aus beide Soldaten zu sehen. Er hielt das gespannte Gewehr locker in beiden Händen, war aber ebenso unsicher wie die beiden, mochte keinen blinden Alarm schlagen. Es war eine schöne Nacht, ein leichter Wind wehte, der Mond schien hell. Sehr leicht, in diesem beschissenen Garten Schatten mit Feinden zu verwechseln, dachte er. Gott, ich wünschte, ich wäre wieder im guten, alten London!

					»’n Abend, Sergeant Towrey. Was ist los?«

					»’n Abend, Sir.« Towrey salutierte stramm. Es war dieser Dragoneroffizier, Pallidar. Er berichtete, was man ihm gesagt hatte. »Könnte ein Schatten gewesen sein, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

					»Am besten holen Sie sich weitere Männer und vergewissern sich, dass …«

					In diesem Moment wirbelte der junge Soldat, der dem Versteck am nächsten war, herum und legte die Muskete an. »Sergeant!«, rief er aufgeregt und erschrocken. »Hier ist das Schwein!«

					Und schon ging Shorin, das Schwert hocherhoben, zum Angriff über. Aber das geschickt gehaltene Bajonett hielt ihn auf Distanz, während die anderen herbeigelaufen kamen und Pallidar den Revolver herausriss. Wieder wollte Shorin angreifen, wurde aber von der Länge des Gewehrs mit dem aufgesetzten Bajonett daran gehindert, rutschte, warf sich zur Seite, um dem Bajonettstoß zu entgehen, und floh durch die Büsche in Richtung Mauer. Der junge Soldat hinter ihm her.

					»Achtung!«, schrie Towrey, doch der Soldat hörte den Warnruf nicht, lief ins Gebüsch und starb durch das Kurzschwert, das tief in seiner Brust steckte. Fest überzeugt, dass es nun keinen Ausweg mehr gab und die anderen ihn fast erreicht hatten, riss Shorin es heraus.

					»Namu Amida Butsu« – im Namen des Buddha Amida –, keuchte er in seiner Angst, empfahl Buddha seinen Geist und schrie: »Sonno-joi!«, nicht um Ori zu warnen, sondern um ein letztes Bekenntnis abzulegen. Dann stieß er sich mit verzweifelter Kraft das Messer in die Kehle.

					Ori hatte das meiste mit angesehen, nur nicht das Ende. Als der Soldat seinen Ruf ausstieß und angriff, war er Hals über Kopf zum Bett gestürzt, weil er erwartete, dass sie aufschreckte; zu seinem Erstaunen aber hatte sie sich weder gerührt, noch hatte sich der ruhige Rhythmus ihres Atems verändert, und so stand er mit zitternden Knien vor ihr und wartete darauf, dass sie die Augen aufschlug. Als dann der Schrei sonno-joi! ertönte, wusste er, dass Shorin angegriffen hatte, dann gab es weitere Geräusche. Aber noch immer bewegte sie sich nicht. Seine Lippen zogen sich von den Zähnen zurück, sein Atem ging keuchend. Auf einmal konnte er die Nervenanspannung nicht mehr ertragen; wütend begann er, sie mit dem verletzten Arm zu schütteln, und setzte ihr das Messer an die Kehle, um ihren Schrei im Keim zu ersticken.

					Aber sie rührte sich nicht.

					Für ihn war es wie ein Traum, und er beobachtete sich selbst, wie er sie noch einmal schüttelte, dann fiel ihm plötzlich ein, dass der Arzt ihr etwas zu trinken gegeben hatte, und er dachte, wieder eine von diesen Drogen, den neuen Drogen des Westens, von denen Hiraga uns erzählt hat. Er hielt den Atem an und versuchte, diese neue Erkenntnis zu verarbeiten. Um sich zu vergewissern, schüttelte er sie abermals, aber sie murmelte nur ein paar Worte und schmiegte sich tiefer in die Kissen.

					Ori kehrte ans Fenster zurück. Männer trugen den Leichnam des Soldaten aus dem Gebüsch. Dann sah er, dass sie Shorin wie einen Tierkadaver an einem Fuß ins Freie schleiften. Nun lagen die beiden Leichen Seite an Seite, im Tode einander seltsam ähnlich. Weitere Männer trafen ein, und Leute riefen aus den Fenstern. Ein Offizier stand vor Shorins Leichnam. Einer der Soldaten zog ihm die schwarze Kapuze mit der Maske vom Kopf. Shorins Augen standen offen, seine Züge waren verzerrt, der Messergriff ragte hervor. Noch mehr Stimmen und noch mehr Männer, die hinzukamen.

					Auch im Haus und im Korridor war jetzt Bewegung. Seine Anspannung wurde fast unerträglich. Zum zehnten Mal vergewisserte er sich, dass der Türriegel geschlossen war und von außen nicht geöffnet werden konnte; dann versteckte er sich hinter den Gardinen des Himmelbetts, nahe genug, um sie zu erreichen, was immer geschehen mochte.

					Schritte kamen, es klopfte an der Tür. Im Spalt unter der Tür Licht von einer Öl- oder Kerzenlampe. Das Klopfen wurde lauter, Stimmen erhoben sich. Er zückte das Messer.

					»M’selle, ist alles in Ordnung?« Das war Babcott.

					»M’selle!«, rief Marlowe. »Öffnen Sie!« Wieder Klopfen, jetzt viel lauter.

					»Es liegt an meinem Schlafmittel, Captain. Sie war sehr aufgeregt, die Ärmste, und brauchte Schlaf. Ich glaube kaum, dass sie aufwachen wird.«

					»Wenn nicht, werde ich diese verdammte Tür aufbrechen und nachsehen. Ihre Fensterläden sind offen, verdammt!« Immer wieder heftiges Hämmern.

					Verschlafen öffnete Angélique die Augen. »Qu’est-ce que se passe? Was ist los?«, murmelte sie, mehr schlafend als wachend.

					»Ist alles in Ordnung? Ça marche?«

					»Marche? Moi? Bien sûr … Pourquoi? C’est quoi ça?«

					»Öffnen Sie einen Moment die Tür. Ouvrez la porte, s’il vous plaît, c’est moi, Captain Marlowe.«

					Benommen richtete sie sich im Bett auf. Zu seinem Schrecken musste Ori mit ansehen, dass sie sich aus dem Bett wälzte und zur Tür wankte. Es dauerte ein Weilchen, bis sie den Riegel zurückgezogen und die Tür einen Spalt geöffnet hatte, während sie sich an ihr aufrecht hielt.

					Babcott, Marlowe und ein Marinesoldat hielten Kerzenlampen empor. Die Flammen flackerten im Luftzug. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie das junge Mädchen an. Ihr Nachthemd war sehr französisch, sehr dünn und sehr durchsichtig.

					»Wir, äh, wir wollten nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist, M’selle. Wir, äh, wir haben einen Mann im Gebüsch gefunden«, erklärte Babcott hastig, »aber nur keine Sorge.«

					Wie er merkte, begriff sie kaum, was er sagte.

					Marlowe riss den Blick von ihrem Körper los und spähte an ihr vorbei ins Zimmer. »Excusez moi, M’selle, s’il vous plaît«, stammelte er verlegen mit erträglichem Akzent und schob sich an ihr vorbei, um sich zu überzeugen. Unter dem Bett nur ein Nachttopf. Auch die Vorhänge hinter dem Bett verbargen auf seiner Seite nichts – großer Gott, was für eine Frau! Nichts, wo sich jemand verstecken könnte, keine Türen, keine Schränke. Die Fensterläden knarrten im Wind. Er stieß sie weit auf. »Pallidar! Irgendetwas Neues, da unten?«

					»Nein«, antwortete Pallidar. »Keine Spur von weiteren Eindringlingen. Möglich, dass er der Einzige war und dass der Soldat gesehen hat, wie er sich bewegte. Aber kontrollieren Sie alle Zimmer auf dieser Seite!«

					Marlowe nickte, fluchte leise und sagte: »Was zum Teufel glaubst du wohl, was ich tue?« Hinter ihm wehten die Vorhänge des Himmelbettes im leichten Wind und legten Oris Füße in den schwarzen tabe, den japanischen Strumpfschuhen, frei. Aber da Marlowes Kerze zischte und erlosch, bemerkte er beim Umdrehen nichts, außer der Silhouette der noch halb schlafenden Angélique im Lichtstreifen der Tür, und da ihm an ihr nichts verborgen blieb, verschlug es ihm den Atem.

					»Alles in Ordnung«, erklärte er, noch verlegener, weil er sie gemustert, ihren Anblick genossen hatte, während sie so wehrlos war. Entschlossenheit vortäuschend, kehrte er zur Tür zurück. »Bitte verriegeln Sie die Tür und, äh, schlafen Sie gut«, sagte er und wäre so gern geblieben.

					Noch immer orientierungslos, murmelte sie etwas und schloss die Tür. Die Männer warteten, bis sie hörten, dass der Riegel einschnappte. Babcott sagte zögernd: »Ich glaube, sie wird sich nicht mehr daran erinnern, uns die Tür geöffnet zu haben.« Der Marinesoldat wischte sich den Schweiß ab, sah, dass Marlowe ihm einen Blick zuwarf, und konnte ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken.

					»Was zum Teufel macht Sie so glücklich?«, fragte Marlowe, obwohl er es genau wusste.

					»Mich, Sir? Gar nichts, Sir«, erwiderte der Marinesoldat sofort tiefernst, kindliche Unschuld im Blick. Verdammte Offiziere, immer dasselbe, dachte er müde. Marlowe so geil wie alle, die Augen wären ihm fast aus dem Kopf gefallen, und am liebsten hätte er sie verschlungen, alles, was drunter war, und die verdammt besten Titten, die ich jemals gesehen habe! Die Jungens werden mir das nie glauben. »Jawohl, Sir, stumm wie ein Fisch, jawohl«, versicherte er eifrig, als Marlowe ihn bat, nichts über das verlauten zu lassen, was sie gesehen hatten. »Bestimmt nicht, Sir, kein einziges Wort über meine Lippen«, versprach er und trottete, in Gedanken noch bei ihrem Zimmer, hinter den anderen her zum nächsten.

					Angélique lehnte an der Tür und versuchte zu verstehen, was geschehen war – es fiel ihr schwer, alles einzuordnen, den Mann im Garten – was für ein Garten? – aber Malcolm ist im Garten des Großen Hauses, nein, er ist unten, verwundet, nein, das ist ein Traum, und er hat etwas gesagt, vom Leben im Großen Haus und vom Heiraten … Malcolm, ist er der Mann, derjenige, der mich berührt hat? Nein, der hat mir gesagt, er werde sterben. Dummchen, der Doktor hat gesagt, es gehe ihm wunderbar, alle haben wunderbar gesagt, warum wunderbar? Warum nicht gut oder ausgezeichnet oder einigermaßen? Warum?

					Sie gab auf; ihr Wunsch nach Schlaf war zu stark. Der Mond schien durch die Schlitze der Läden, und sie wankte durch die Lichtstreifen zum Bett, um sich erleichtert auf die weiche Daunenmatratze sinken zu lassen. Mit einem tiefen, zufriedenen Seufzer zog sie das Laken halb über sich und drehte sich auf die Seite. Sekunden darauf war sie fest eingeschlafen.

					Überrascht, dass er noch am Leben war, glitt Ori lautlos aus seinem Versteck. Obwohl er sich mit seinen Schwertern flach an die Wand gedrückt hatte, hätte ihn eine gründlichere Suche aufstöbern müssen. Wie er bemerkte, war die Tür verriegelt, waren die Riegel der Läden eingerastet, und das junge Mädchen atmete, einen Arm unter dem Kopfkissen, den anderen auf dem Laken, tief und ruhig. Gut. Sie kann warten, dachte er. Aber zunächst, wie komme ich aus dieser Falle heraus? Durchs Fenster oder durch die Tür?

					Da er durch die Schlitze nichts sehen konnte, schob er leise den Riegel zurück und stieß erst die eine, dann die andere Seite einen Spalt auf. Unten wimmelte es immer noch von Soldaten. Bis zum Morgengrauen waren es noch fast drei Stunden. Wolken zogen auf und begannen, auf den Mond zuzutreiben. Shorins Leichnam lag verkrümmt wie ein totes Tier auf dem Weg. Einen Moment lang wunderte er sich, dass sie ihm den Kopf gelassen hatten; dann fiel ihm ein, dass es nicht Brauch bei den Gai-Jin war, Köpfe zum Zurschaustellen oder zum Zählen abzuschlagen.

					Auf diesem Weg zu fliehen, ohne gesehen zu werden, ist schwierig. Wenn sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen, werde ich die Tür öffnen und es durchs Haus probieren müssen. Das bedeutet, die Tür unverriegelt lassen. Dann lieber doch durch ein Fenster.

					Vorsichtig reckte er den Hals, um hinauszuspähen, und entdeckte unterhalb des Fensters einen schmalen Sims, der zu einem anderen Fenster und dann weiter ums Haus herum führte – dies war ein Eckzimmer. Seine Erregung wuchs. Bald werden die Wolken den Mond bedecken, dann kann ich fliehen. Ich werde fliehen! Sonno-joi! Nun aber zu ihr.

					Lautlos legte er den Riegel so vor, dass die Läden ein wenig offen standen, dann kehrte er zum Bett zurück.

					Sein Langschwert, das noch in der Scheide steckte, legte er in Reichweite auf die zerwühlte, weiße Seidenbettdecke. Weiß, dachte er. Weiße Laken, weißes Fleisch, weiß, die Farbe des Todes. Passt. Perfekt, um etwas darauf zu schreiben. Was sollte er schreiben? Seinen Namen?

					Ohne Hast zog er das Laken von ihrem Körper. Das Nachthemd ging über seine Begriffe, war fremd, dazu bestimmt, alles und nichts zu verbergen. Glieder und Brüste, so groß im Vergleich zu den wenigen Bettgenossinnen, die er gehabt hatte, die Beine lang und gerade. Und wieder ihr Duft. Während er sie mit den Blicken erforschte, spürte er, wie es sich in ihm rührte.

					Bei den anderen war es anders gewesen. Minimale Erregung. Viele Scherze und professionelles Geschick. Schnell vollzogen, gewöhnlich im Saké-Nebel. Nun jedoch hatte er endlos Zeit. Sie war jung und gehörte nicht zu seiner Welt. Sein Verlangen nahm zu. Und die Erregung.

					Der Wind ließ die Läden ächzen, doch das bedeutete keine Gefahr. Alles war still. Sie lag halb auf den Bauch gedreht. Ein leichter, geschickter Stoß, und noch einer, dann drehte sie sich gehorsam auf den Rücken, den Kopf bequem zur Seite gewandt, die Haare wie eine Kaskade. Ein tiefer Seufzer, wohlig im Nest der Matratze. Ein kleines Goldkreuz an ihrem Hals.

					Er beugte sich vor, schob die Spitze seines rasiermesserscharfen Schwertdolches unter die zarte Spitze an ihrem Hals, hob sie leicht an und drückte die Schneide gegen ihr Nachthemd. Der Stoff teilte sich bereitwillig und fiel zur Seite. Bis zu den Füßen. Noch nie hatte Ori eine Frau derart entblößt gesehen. Noch nie war er so verkrampft gewesen. Die Erregung stieg so hoch wie nie. Das winzige Kreuz glänzte.

					Unwillkürlich hob sie träge die Hand und schob sie sich zwischen die Beine, wo sie zärtlich liegen blieb. Er nahm sie fort; dann spreizte er ihre Beine. Sehr sanft.
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					Kurz vor Tagesanbruch erwachte sie. Aber nur halb.

					Die Droge war noch immer in ihr, die Träume waren noch immer in ihr, seltsame, gewalttätige Träume, erotisch und überwältigend, wundervoll und schmerzhaft und sinnlich und schrecklich, niemals zuvor erlebt, jedenfalls nicht so intensiv. Durch die halb geöffneten Läden sah sie blutrot den östlichen Horizont, an ihm unheimliche Wolkenformationen, die Bildern in ihrem Kopf zu gleichen schienen. Als sie sich bewegte, um sie besser sehen zu können, verspürte sie einen leichten Schmerz in ihren Lenden, schenkte ihm aber keine Beachtung, sondern ließ den Blick auf den Bildern am Himmel ruhen und ihre Gedanken zu den Träumen zurückwandern, die noch immer lockten. An der Schwelle des Schlafs merkte sie, dass sie nackt war. Träge zog sie ihr Nachthemd um sich und das Laken über sich. Und schlief.

					Ori stand neben dem Bett. Er hatte sich soeben erst aus der Wärme gelöst. Seine Ninjakleidung lag auf dem Boden. Und sein Lendentuch. Einen Moment betrachtete er sie, wie sie da lag, genoss ein letztes Mal ihren Anblick. So traurig, dachte er, letzte Male sind so traurig. Dann griff er nach dem kurzen Schwertdolch und zog ihn aus der Scheide.

					Im Zimmer unten schlug Phillip Tyrer die Augen auf. Die Umgebung war ihm unvertraut, dann wurde ihm klar, dass er sich noch immer in der britischen Gesandtschaft in Kanagawa befand und dass gestern ein grausiger Tag gewesen war.

					Die Fenster standen ein wenig offen. Er sah den Morgen anbrechen. »Morgenrot, Schlechtwetterbot’.« Ob es ein Unwetter gibt, fragte er sich; dann richtete er sich auf dem Feldbett auf und kontrollierte den Verband an seinem Arm. Als er sah, dass er sauber war und ohne frische Blutflecken, war er zutiefst erleichtert. Von dem Pochen in seinem Kopf und einer gewissen Zerschlagenheit abgesehen, fühlte er sich wieder gesund. »Großer Gott, ich wünschte, ich hätte mich gestern tapferer verhalten.« Er versuchte, sich an die Zeit nach der Operation zu erinnern, aber es gelang ihm nur schwer. Ich weiß, dass ich geweint habe. Aber es fühlte sich gar nicht an wie Weinen, die Tränen sind einfach geflossen.

					Mühsam verscheuchte er die düsteren Gedanken, stieg aus dem Bett, stieß die Läden auf und spürte, dass er wieder fest auf den Beinen stand und hungrig war. Aus einem Krug in der Nähe spritzte er sich Wasser ins Gesicht, spülte sich den Mund aus und spie das Wasser in die Büsche im Garten. Nachdem er auch einen Schluck getrunken hatte, fühlte er sich wohler. Der Garten war leer, die Luft roch nach verrotteter Vegetation. Von seinem Platz aus vermochte er einen Teil der Tempelmauer und den Garten zu sehen, sonst aber kaum etwas. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen fiel sein Blick auf das Wachhaus und zwei Soldaten. Nun erst merkte er, dass man ihn im Hemd und seiner langen wollenen Unterhose ins Bett gelegt hatte. Der zerrissene, blutgetränkte Gehrock und die Hose hingen über einem Stuhl, die verschmutzten Reitstiefel standen daneben.

					Macht nichts, ich kann von Glück sagen, dass ich am Leben bin. Er begann, sich anzukleiden. Was ist mit Struan? Und Babcott? Bald werde ich ihm gegenübertreten müssen.

					Ob ich wohl entlassen werde, fragte er sich, während sich bei dem Gedanken an eine unrühmliche Heimkehr sein Magen verkrampfte; welch ein Unglück, ein Versager und nicht mehr Mitglied von Her Illustrious Majesty’s Foreign Office zu sein, Repräsentant des größten Empire, das die Welt jemals gesehen hat. Was wird Sir William von mir denken? Und was ist mit ihr? Angélique? Zum Glück ist sie nach Yokohama entkommen – wird sie je wieder ein Wort mit mir wechseln, wenn sie es erfährt?

					Großer Gott, was soll ich tun?

					Auch Malcolm Struan war aufgewacht. Einen Augenblick zuvor hatte ihn ein Geräusch von draußen geweckt, obwohl er das Gefühl hatte, schon seit Stunden wach zu sein. Er lag auf dem Feldbett und war sich des Tages und der Operation ebenso bewusst wie der Tatsache, dass er schwer verwundet war und die Möglichkeit bestand, dass er sterben musste. Jeder Atemzug kostete ihn einen scharfen Schmerz. Jede kleinste Bewegung.

					Aber ich werde nicht an die Schmerzen denken, nur an Angélique und dass sie mich liebt, und … Aber was haben die schlechten Träume zu bedeuten? Träume, dass sie mich hasst und hinausgelaufen ist? Ich hasse Träume, ich hasse es, keine Kontrolle über mich zu haben, ich hasse es, hier zu liegen, ich hasse es, schwach zu sein, während ich doch immer stark war, aufgewachsen im Schatten meines Helden, des großen Dirk Struan, des Grünäugigen Teufels. Oh, wie sehr ich mir wünschte, grüne Augen zu haben und so stark zu sein! Er ist mein Vorbild, und ich werde genauso gut werden wie er, bestimmt!

					Wie immer ist der Feind Tyler Brock hinter uns her. Vater und Mutter suchen es vor mir zu verbergen, aber ich habe natürlich Gerüchte gehört und weiß mehr, als sie glauben. Die alte Ah Tok, mehr Mutter für mich als Mutter selbst – hat sie mich nicht auf ihrem Arm getragen, bis ich zwei war, und mich Kantonesisch gelehrt und alles über das Leben, und mir mein erstes Mädchen gebracht? –, sie flüstert mir die Gerüchte ebenso zu wie Onkel Gordon Chen, der mir die Fakten erklärt. Das Noble House wankt.

					Macht nichts, mit denen werden wir schon fertig. Werde ich fertig. Dafür bin ich ausgebildet worden, dafür habe ich mein Leben lang gearbeitet.

					Er warf die Decke zur Seite und hob die Beine, um aufzustehen, aber der Schmerz ließ ihn innehalten. Er versuchte es noch einmal und konnte es wieder nicht. Macht nichts, sagte er sich erschöpft. Nur keine Sorge, dann klappt’s eben später.

					»Noch Eier, Settry?«, erkundigte sich Marlowe, ebenso hochgewachsen wie der Dragoneroffizier, aber nicht so breit in den Schultern. Beide waren vornehmer Abstammung, Söhne hoher Offiziere.

					»Danke, nein«, antwortete Settry Pallidar. »Zwei sind genug. Muss gestehen, die Küche hier ist widerlich. Habe den Dienern ausdrücklich gesagt, dass ich meine Eier gut durchgebraten will, nicht so schleimig, aber die haben Spatzenhirne. Im Grunde esse ich Eier nur, wenn ich sie auf Toast kriege, auf gutem, englischem Brot. Sie schmecken hier einfach anders. Was meinen Sie, was im Zusammenhang mit Canterbury geschehen wird?«

					Marlowe zögerte. Sie saßen im Speiseraum der Gesandtschaft an einem riesigen Eichentisch für zwanzig Personen, der zu diesem Zweck aus England herübergebracht worden war. Das Eckzimmer war geräumig und angenehm, die Fenster zum Garten standen offen. Die beiden wurden von drei livrierten Chinesen bedient. Gedeckt war der Tisch für ein halbes Dutzend Personen. Spiegeleier mit Speck auf durch Kerzen gewärmten Silberplatten, Brathuhn, kalter Schinken und Pilzpastete, ein Teller mit fast schon verdorbenem Rindfleisch, Schiffszwieback, ein ausgetrockneter Apfelkuchen. Bier, Portwein und Tee. »Der Minister sollte umgehend eine Entschädigung und die Auslieferung der Mörder verlangen, und wenn es zu der üblichen Verzögerungstaktik kommt, sollte er die Flotte gegen Edo schicken.«

					»Am besten sollten wir mit einer Streitmacht landen – Truppen haben wir genug –, die Hauptstadt besetzen, ihren König – wie heißt er doch gleich? Ach ja, Shōgun – beseitigen, unseren eigenen eingeborenen Herrscher ernennen und Japan zum Protektorat erklären. Oder, noch besser, das Ganze dem Empire einverleiben.« Pallidar war übermüdet; er war fast die ganze Nacht wach gewesen. Sein Uniformrock war nicht zugeknöpft, aber er war gepflegt und hatte sich rasiert. Er winkte einem Diener. »Tee, bitte.«

					Der adrett gekleidete junge Chinese verstand ihn sehr wohl, starrte ihn jedoch zum Vergnügen der anderen Diener dümmlich an. »Heya, Mass’er? Tee-ah? Was für Tee-ah du sagen, eh? Wollen cha, heya?«

					»Ach, macht nichts, verdammt noch mal!« Müde erhob sich Pallidar, ging mit seiner Tasse zum Sideboard und schenkte sich selber Tee ein, während die Diener insgeheim darüber lachten, dass der arrogante fremde Teufel das Gesicht verloren hatte. »Das ist eine Frage der Militärmacht, alter Junge. Und ich sage Ihnen offen, der General wird verdammt wütend sein, durch einen miesen Mörder, der sich wie Ali Baba kostümiert hat, einen Grenadier verloren zu haben. Er wird bei Gott Vergeltung verlangen.«

					»Was die Landung betrifft, ich weiß nicht recht – die Navy könnte Ihnen natürlich den Weg freischießen, aber wir haben keine Ahnung, wie viele Samurai hier sind, und auch nicht, wie stark ihre Bewaffnung ist.«

					»Verdammt noch mal, was immer sie sind, wir werden mit ihnen fertig, sie sind schließlich nur eine Bande unterentwickelter Eingeborener. Selbstverständlich werden wir mit ihnen fertig. Genau wie in China. Ist mir unbegreiflich, warum wir China nicht annektieren, und damit basta.«

					Alle Diener hatten dies gehört und verstanden, und alle schworen, dass sie, sobald das Reich des Himmels Gewehre und Schiffe besaß, die den Gewehren und Schiffen der Barbaren gleichkamen, mithelfen würden, die Nasen der Barbaren in ihren eigenen Kot zu drücken und ihnen eine Lektion zu erteilen, die tausend Generationen wirken würde. Sie alle waren von Gorden »Illustrious« Chen, dem Comprador des Noble House, handverlesen worden. »Du wollen Stück viel gut Eir, Mass’er?«, fragte der Mutigste und grinste breit, während er Pallidar die absichtlich schleimigen Eier unter die Nase hielt. »Sehl gutt.«

					Pallidar schob die Platte angewidert beiseite. »Nein, danke. Hören Sie, Marlowe, ich glaube …« Er hielt inne, als die Tür geöffnet wurde und Tyrer hereinkam. »O hallo! Sie müssen Phillip Tyrer von der Gesandtschaft sein.« Er stellte erst sich, dann Marlowe vor und fuhr lebhaft fort: »Tut mir leid, dass Sie gestern so ein Pech hatten, aber es ist mir eine Ehre, Ihnen die Hand zu schütteln. Sowohl Mr Struan als auch Miss Richaud haben Babcott erzählt, ohne Sie wären sie jetzt beide tot.«

					»Haben sie das? Ach!« Tyrer traute seinen Ohren nicht. »Es … es ist alles so schnell gegangen. Eben war noch alles normal, und im nächsten Moment flohen wir um unser Leben. Ich hatte eine Todesangst.« Nun, da er es ausgesprochen hatte, fühlte er sich wohler, und noch wohler, als sie sein Geständnis als Bescheidenheit auslegten, ihm einen Stuhl zurechtrückten und den Dienern befahlen, ihm etwas zu essen zu bringen.

					»Als ich heute Nacht zu Ihnen hineinsah, haben Sie wie ein Toter geschlafen«, sagte Marlowe. »Wir wissen, dass Babcott Ihnen ein Schlafmittel gegeben hatte, daher nehme ich an, dass Sie noch nichts von dem Meuchelmörder gehört haben.«

					Tyrers Magen verkrampfte sich. »Meuchelmörder?«

					Sie erzählten es ihm. Und auch von Angélique.

					»Sie ist hier?«

					»Ja, und sie ist eine sehr tapfere Lady.« Einen Moment war Marlowe ganz von dem Gedanken an sie erfüllt. Zu Hause hatte er kein Mädchen, an dem ihm lag, nur ein paar heiratsfähige Cousinen, und heute war er zum ersten Mal froh darüber. Vielleicht wird Angélique ja bleiben, und dann … dann werden wir weitersehen.

					Seine Erregung wuchs. Kurz vor dem Auslaufen aus seinem Heimathafen Plymouth vor einem Jahr hatte sein Vater, Captain Richard Marlowe R. N., zu ihm gesagt: »Du bist jetzt siebenundzwanzig, Junge, und hast dein eigenes Schiff – wenn’s auch leider ein Stinkpott ist. Du bist der Älteste, und es wird Zeit, dass du heiratest. Wenn du von dieser Fahrt in den Fernen Osten zurückkommst, bist du über dreißig, und ich werde dann, wenn ich Glück habe, Vizeadmiral sein und dir … na ja, ich kann dir ein paar Extra-Guineas geben, aber sag um Gottes willen deiner Mutter nichts davon – und deinen Geschwistern. Es wird Zeit, dass du dich entscheidest! Wir wär’s mit deiner Cousine Delphi? Ihr Vater ist ebenfalls Militär, wenn auch nur indische Armee.«

					Er hatte versprochen, sich bei seiner Rückkehr zu entscheiden. Nun brauchte er sich möglicherweise gar nicht mit der zweiten, dritten oder vierten Wahl zufriedenzugeben. »Miss Angélique hat die Niederlassung alarmiert und dann darauf bestanden, gestern Abend herzukommen – Mr Struan hatte dringend darum gebeten. Wie es scheint, geht es ihm nicht besonders gut, er ist sogar ziemlich schwer verletzt, deshalb hab ich sie hergebracht. Eine wundervolle Lady!«

					»Ja.« Ein seltsames Schweigen breitete sich aus, doch jeder kannte die Gedanken der anderen. Tyrer brach es schließlich. »Warum sollte ein Mörder hierherkommen?«

					Die anderen beiden spürten seine Nervosität. »Eine neue Teufelei, nehme ich an«, sagte Pallidar. »Aber nur keine Sorge, wir haben den Mistkerl erwischt. Haben Sie Mr Struan heute Morgen schon besucht?«

					»Ich hab zu ihm hineingesehen, aber er schlief. Ich hoffe, er wird wieder gesund. Die Operation war nicht so gut, und …« Tyrer unterbrach sich, weil er draußen einen Wortwechsel hörte. Pallidar trat ans Fenster, die anderen folgten ihm.

					Sergeant Towrey schrie von der anderen Seite des Gartens her auf einen halb nackten Japaner ein und winkte ihm. »He, du! Komm her!«

					Der Mann, anscheinend ein Gärtner, war gut gewachsen, nur mit einem Lendentuch bekleidet und trug ein Bündel Äste und Zweige auf einer Schulter, während er ungeschickt nach weiteren Holzstücken suchte. Sekundenlang stand er hoch aufgerichtet, dann knickte er ein und machte eine Reihe tiefer Verbeugungen vor dem Sergeant.

					»Mein Gott, diese Mistkerle haben keine Spur Schamgefühl«, stellte Pallidar angewidert fest. »Selbst die Chinesen ziehen sich nicht so an – oder die Inder. Man kann ja seine Geschlechtsteile sehen.«

					»Wie ich hörte, kleiden sie sich sogar im Winter so, wenigstens einige«, warf Marlowe ein. »Sie scheinen die Kälte nicht zu spüren.«

					Wieder schrie und winkte Towrey. Der Mann fuhr fort, sich zu verneigen und heftig dazu zu nicken. Dann wandte er sich, weil er ihn scheinbar falsch verstand, gehorsam ab, statt sich ihm zu nähern, und huschte um die Ecke des Gebäudes davon. Als er an ihrem Fenster vorbeikam, starrte er sie einen Augenblick an; dann verneigte er sich wieder in unterwürfigem Gehorsam fast bis zum Boden, eilte auf die Quartiere der Diener zu und war verschwunden.

					»Merkwürdig«, sagte Marlowe.

					»Was?«

					»Ach, ich weiß nicht. Nur, dass mir all diese Verneigungen und Kratzfüße unecht vorkommen.« Als Marlowe sich umwandte, entdeckte er, dass Tyrer schneeweiß geworden war. »Herrgott im Himmel, was ist denn los?«

					»Ich … Ich … Dieser Mann, ich glaube, ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er war einer von den Mördern an der Tokaidō, der Mann, den Struan getroffen hat. Haben Sie seine Schulter gesehen? War sie nicht verbunden?«

					Pallidar reagierte als Erster. Er sprang aus dem Fenster, dicht gefolgt von Marlowe. Gemeinsam rannten sie zu den Büschen und Bäumen hinüber. Sie suchten überall, aber sie fanden ihn nicht.

					Inzwischen war es zwölf Uhr mittags. Abermals ein behutsames Klopfen an ihrer Schlafzimmertür, wieder ein: »M’selle? M’selle?« Babcott rief es vom Korridor aus, mit leiser Stimme, um sie nicht unnötig zu wecken, falls sie nicht reagierte. Sie blieb stockstill mitten im Zimmer stehen und blickte mit angehaltenem Atem, mit starrer Miene auf die verriegelte Tür, das Negligé fest um sich gezogen.

					»M’selle?«

					Sie wartete. Nach einer Weile erstarben die Schritte, sie atmete aus und versuchte, nicht mehr zu zittern; dann begann sie wieder, zwischen den von den Läden verdunkelten Fenstern und dem Bett hin und her zu wandern, wie sie es schon seit Stunden tat.

					Ich muss mich entscheiden, dachte sie.

					Als sie, ohne sich an ihr erstes Erwachen zu erinnern, zum zweiten Mal erwachte, war ihr Kopf klar, und sie lag reglos in dem zerwühlten Bettzeug, froh, endlich wach, ausgeruht, hungrig und durstig zu sein, voll Vorfreude auf die erste, köstliche Tasse Kaffee des Tages, serviert mit dem krossen, frischen französischen Brot, das der Koch der Gesandtschaft in Yokohama selbst buk. Aber ich bin nicht in Yokohama, ich bin in Kanagawa, und heute gibt’s nur eine Tasse von diesem widerlichen englischen Tee mit Milch.

					Malcolm! Der arme Malcolm, hoffentlich geht es ihm besser. Heute werden wir nach Yokohama zurückkehren, ich werde den nächsten Dampfer nach Hongkong und von dort aus nach Paris nehmen … aber, o Gott, was für Träume ich gehabt habe, was für Träume!

					Die Fantasien der Nacht waren noch immer sehr lebendig und vermischten sich mit Bildern von der Tokaidō und Canterburys Enthauptung und Malcolm, der sich so seltsam verhalten und offenbar angenommen hatte, dass sie heiraten würden. In ihrer Einbildung stieg ihr der Gestank des Krankenzimmers in die Nase, aber sie verdrängte ihn, gähnte und griff nach ihrer kleinen Uhr, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte.

					Diese leichte Bewegung war von einem winzigen Schmerz in ihren Lenden begleitet. Sekundenlang fragte sie sich, ob er auf eine vorzeitige Periode hindeute, denn die kam bei ihr nicht immer pünktlich, aber das wies sie als unmöglich zurück.

					Es war zwanzig nach zehn. Die Uhr war mit Lapislazuli eingelegt, ein Geschenk des Vaters zu ihrem achtzehnten Geburtstag am 8. Juli vor etwas mehr als zwei Monaten in Hongkong. So vieles ist seitdem geschehen, dachte sie. Wie bin ich froh, bald wieder in Paris zu sein, in der Zivilisation. Ich werde nie mehr hierher zurückkehren, niemals, niem…

					Erschrocken merkte sie, dass sie unter dem Laken nahezu nackt war. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihr Nachthemd vorne von oben bis unten aufgeschlitzt und unter ihr hochgeschoben war. Ungläubig hob sie die beiden Hälften an. Als sie, um besser sehen zu können, ans Fenster treten wollte und aus dem Bett glitt, verspürte sie wieder diesen leichten Schmerz. Jetzt, bei Tageslicht, entdeckte sie den kleinen Blutfleck auf dem Bettlaken und fand auch eine Spur davon zwischen ihren Beinen.

					»Wie kommt es nur, dass meine Periode …«

					Sie begann, die Tage zu zählen, und abermals zu zählen, aber die Rechnung ergab keinen Sinn. Ihre letzte Periode hatte vor vierzehn Tagen aufgehört. Dann entdeckte sie, dass sie ein wenig feucht war, und konnte nicht begreifen, wieso – gleich darauf blieb ihr das Herz stehen, und sie wäre beinahe ohnmächtig geworden, weil der Verstand ihr einzuhämmern versuchte, dass ihre Träume gar keine Träume, sondern Wirklichkeit gewesen waren und dass sie im Schlaf vergewaltigt worden war.

					»Das ist doch unmöglich! Ich muss verrückt sein – das ist unmöglich!«, keuchte sie, nach Luft ringend. »O Gott, lass es bitte ein Traum gewesen sein, ein Teil von diesen bösen Träumen.« Mit jagendem Herzen tastete sie nach dem Bett. »Aber ich bin wach, es ist kein Traum, ich bin wach!«

					Wieder untersuchte sie sich, hektisch, und noch einmal, doch diesmal etwas sorgfältiger. Sie wusste genug, um einzusehen, dass die Feuchtigkeit nicht zu verkennen und dass ihr Hymen zerrissen war. Es stimmte also. Sie war vergewaltigt worden.

					Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. O Gott, ich bin ruiniert, mein Leben ist ruiniert, meine Zukunft ist ruiniert, denn kein anständiger Mann, kein heiratsfähiger Mann wird mich jetzt heiraten, nachdem ich beschmutzt worden bin, und Heirat ist die einzige Möglichkeit für ein junges Mädchen, sich zu verbessern, sich eine glückliche Zukunft zu sichern, überhaupt eine Zukunft. Es gibt keine andere Möglichkeit …

					Als sie ein wenig ruhiger wurde und wieder nachdenken konnte, lag sie quer über dem Bett. Zittrig versuchte sie, die Nacht zu rekonstruieren. Ich weiß noch, dass ich die Tür verriegelt habe.

					Sie musterte die Tür. Der Riegel war an Ort und Stelle.

					Ich erinnere mich an Malcolm und sein stinkendes Krankenzimmer und dass ich vor ihm davongelaufen bin, dass Phillip Tyrer friedlich schlief, dass Dr. Babcott mir etwas zu trinken gebracht hat und dass ich nach oben gegan…

					Das Getränk! Großer Gott, man hat mich betäubt! Wenn Babcott mit diesen Drogen operieren kann, dann kann es natürlich passiert sein, dann wäre ich natürlich wehrlos gewesen, aber das hilft mir jetzt auch nicht weiter! Angenommen, ich bekomme ein Kind!

					Wieder wurde sie von Panik geschüttelt. Tränen liefen ihr über die Wangen, und fast hätte sie laut aufgeschrien. »Hör auf!«, murmelte sie und rang mit übermenschlicher Anstrengung um Fassung. »Hör auf! Gib keinen Laut von dir, hörst du! Du bist allein, niemand kann dir helfen, nur du dir selbst, du musst jetzt nachdenken. Was wirst du tun? Denk nach!« Sie holte tief Luft und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Wer war dieser Mann?

					Der Riegel liegt noch vor, durch die Tür hat also niemand kommen können. Moment, ich erinnere mich dunkel … oder gehört das zu dem Traum von der … Ich scheine mich zu erinnern, die Tür geöffnet zu haben, für … für Babcott und … und diesen Marineoffizier, Marlowe … und dann habe ich sie wieder verriegelt. Genau, das stimmt! Wenigstens glaube ich, dass es stimmt. Hat er nicht Französisch gesprochen … Ja, das hat er, aber schlecht, dann sind sie wieder weggegangen, und ich habe die Tür verriegelt, davon bin ich überzeugt. Aber warum haben sie mitten in der Nacht an die Tür geklopft?

					Sie suchte und suchte in ihrer Erinnerung, konnte aber keine Antwort finden, war nicht mal ganz sicher, ob das wirklich geschehen war, weil ihr die Bilder dieser Nacht immer wieder entglitten.

					Konzentriere dich! Wenn nicht durch die Tür, muss er durchs Fenster gekommen sein. Sie wälzte sich herum und sah, dass der Riegel für die Läden unter dem Fenster auf dem Boden lag statt in seinen Fallen.

					Wer immer es also war, er war zum Fenster hereingekommen! Wer? Marlowe, dieser Pallidar oder sogar der gute Doktor, ich weiß, dass sie mich alle begehren. Wer wusste, dass ich von Drogen betäubt war? Babcott. Er hätte es den anderen erzählen können, aber von denen würde es sicher keiner wagen, etwas so Gemeines zu tun, würde es keiner wagen, die Folgen zu tragen, wenn er aus dem Garten hier heraufgeklettert wäre, denn natürlich werde ich es von allen Dächern schreien …

					Ihr ganzer Verstand rief ihr eine Warnung zu: Sei vorsichtig! Deine Zukunft hängt davon ab, dass du klug und behutsam vorgehst. Sei vorsichtig!

					Bist du sicher, dass dies wirklich in der Nacht geschehen ist? Was ist mit den Träumen? Vielleicht … Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, nur ein Arzt würde es mit Sicherheit erkennen, und das müsste Babcott sein. Augenblick, du könntest … du könntest dir dieses winzige Stückchen Haut im Schlaf verletzt haben, als du dich in Albträumen wandest … es war doch ein Albtraum, oder? So etwas ist schon anderen Mädchen passiert. Gewiss, aber die waren dann immer noch Jungfrau, und das erklärt die Feuchtigkeit nicht.

					Denk an Jeanette im Kloster, die arme, törichte Jeanette, die sich in einen der Händler verliebt hatte und ihm zu Willen war und uns anderen später ganz aufgeregt davon erzählte, in allen Einzelheiten. Sie wurde nicht schwanger, aber es kam heraus, und am nächsten Tag war sie verschwunden, und später erfuhren wir, dass sie mit einem Dorfschlachter verheiratet worden war, dem einzigen Mann, der sie noch wollte.

					Ich bin niemandem zu Willen gewesen, aber das wird mir nichts helfen, ein Arzt würde es mit Sicherheit feststellen, aber auch das würde mir nichts helfen, und die Vorstellung, dass Babcott oder ein anderer Arzt so intim werden würde, stößt mich ab, und dann würde Babcott in mein Geheimnis eingeweiht sein. Wie könnte ich ihm ein solches Geheimnis anvertrauen? Wenn es bekannt würde … Ich muss es geheim halten! Aber wie, wie kann man das, und was dann?

					Diese Frage werde ich später beantworten. Erst muss ich feststellen, wer dieser Teufel war. Nein, erst muss ich mich von diesem Übel reinigen, dann werde ich besser denken können.

					Angewidert schüttelte sie ihr Nachthemd ab und warf es beiseite; dann wusch sie sich sorgfältig und tief, suchte sich an alle Verhütungsmaßnahmen zu erinnern, die sie kannte, an alles, was Jeanette so erfolgreich praktiziert hatte. Dann legte sie ihr Negligé an, bürstete ihre Haare und putzte sich mit Zahnpulver die Zähne. Erst dann wagte sie, in den Spiegel zu sehen. Sorgfältig kontrollierte sie ihr Gesicht. Es war makellos. Sie lockerte das Negligé. Auch ihre Gliedmaßen und Brüste waren makellos – die Brustwarzen vielleicht ein wenig gerötet. Wieder blickte sie in den Spiegel.

					»Keine Veränderung, nichts. Und alles.«

					Dann entdeckte sie, dass das kleine Goldkreuz verschwunden war, das sie seit ewigen Zeiten Tag und Nacht trug. Gründlich durchsuchte sie das Bett, dann unter dem Bett und im ganzen Zimmer. Es lag weder in den Falten des Bettzeugs verborgen noch unter dem Kopfkissen, und es hatte sich auch nicht in den Vorhängen verhakt. Vielleicht im Spitzenbesatz des Bettüberwurfs – letzte Chance. Sie hob ihn vom Fußboden auf und klopfte ihn ab. Nichts.

					Dann sah sie die drei japanischen Schriftzeichen, mit Blut auf den weißen Stoff gemalt.

					Das Sonnenlicht funkelte auf dem Goldkreuz, das Ori an der feinen Goldkette in der Faust hielt und wie gebannt anstarrte.

					»Warum hast du es mitgenommen?«, erkundigte sich Hiraga.

					»Keine Ahnung.«

					»Diese Frau nicht umzubringen war ein Fehler. Shorin hatte recht. Es war ein Fehler.«

					»Karma.«

					Sie saßen sicher in der Herberge »Zu den Mitternachtsblüten«, und Ori, der gebadet und sich rasiert hatte, sah Hiraga gelassen an und dachte: Du bist nicht mein Meister – ich werde dir nur das erzählen, was ich will, und kein Wort mehr.

					Er hatte ihm von Shorins Tod erzählt und davon, dass er in das Zimmer geklettert war, dass sie tief und fest geschlafen hatte und nicht aufgewacht war, doch weiter nichts. Nur noch, dass er sich dort versteckt und dann seine Ninja-Kleidung abgelegt hatte, weil ihm klar war, er würde aufgehalten werden, dass er seine Schwerter darin eingewickelt hatte, gerade noch rechtzeitig in den Garten hinuntergeklettert war, um ein paar trockene Äste und Zweige zu sammeln, damit er sich als Gärtner ausgeben konnte, bevor er entdeckt wurde, und dass es ihm, nachdem er den Mann von der Straße erkannt hatte, gelungen war zu entkommen. Doch über sie kein weiteres Wort.

					Wie kann ich irgendjemandem mit sterblichen Worten erklären, dass ich durch sie eins mit den Göttern geworden bin, dass ich, als ich sie spreizte und sie sah, trunken vor Sehnsucht war, dass ich, als ich in sie eindrang, als Liebender in sie eindrang, nicht als Vergewaltiger, ich weiß nicht, warum, aber ich tat es, langsam, behutsam, und sie legte die Arme um mich, und sie erschauerte und hielt mich fest, obwohl sie nicht richtig erwachte, und sie war so eng, und ich hielt zurück und zurück, um mich dann auf eine unvorstellbare Art in sie zu ergießen.

					Nie hätte ich geglaubt, dass es so wundervoll, so sinnlich, so befriedigend, so vollkommen sein könnte. Mit ihr verglichen, waren die anderen nichts. Durch sie bin ich zu den Sternen geflogen, aber das ist nicht der Grund, warum ich sie am Leben gelassen habe. Ich dachte sehr wohl daran, sie umzubringen. Und dann mich selbst, dort in dem Zimmer. Aber es wäre nur selbstsüchtig gewesen, auf dem Höhepunkt des Glücks und so zufrieden zu sterben.

					Ich habe mir so sehr gewünscht zu sterben. Aber mein Tod gehört Sonno-joi. Nur ihm. Nicht mir selbst.

					»Sie nicht zu töten, war ein Fehler«, wiederholte Hiraga. »Shorin hatte recht, durch ihren Tod wäre unser Plan vollkommener gelungen als durch alles andere.«

					»Ja.«

					»Warum also?«

					Für die Götter habe ich sie am Leben gelassen, falls es Götter gibt, hätte er antworten können, aber er tat es nicht. Ich war von ihnen besessen, sie haben mich veranlasst, zu tun, was ich tat, und dafür danke ich ihnen. Nun bin ich vollkommen. Ich kenne das Leben, und alles, was ich noch kennenlernen muss, ist der Tod. Ich war ihr erster Mann, und obwohl sie schlief, wird sie sich immer an mich erinnern. Wenn sie erwacht und sieht, was ich mit meinem Blut, nicht mit dem ihren geschrieben habe, wird sie alles wissen. Ich will, dass sie ewig lebt. Ich werde bald sterben. Karma.

					Ori steckte das Kreuz in eine geheime Ärmeltasche seines Kimonos, trank noch einen Schluck von dem erfrischenden grünen Tee und fühlte sich ganz und gar erfüllt und lebendig. »Ihr plant einen Überfall, sagtest du?«

					»Ja. Wir werden die britische Gesandtschaft in Edo niederbrennen.«

					»Gut. Möge es bald geschehen.«

					»Das wird es. Sonno-joi!«

					In Yokohama sagte Sir William zornig: »Sagen Sie es ihnen abermals, und bei Gott, zum letzten Mal, dass die Regierung Ihrer Majestät eine unverzügliche Entschädigung von einhunderttausend Pfund Sterling in Gold für diesen unprovozierten Angriff und Meuchelmord an einem Engländer verlangt – Engländer zu töten, ist kinjiru, bei Gott! Außerdem verlangen wir die Auslieferung der Satsuma-Mörder innerhalb von drei Tagen, oder wir werden drastische Maßnahmen ergreifen!«

					Er saß auf der anderen Seite der Bucht in dem kleinen, stickigen Audienzzimmer der britischen Gesandtschaft in Yokohama, flankiert vom preußischen, französischen und russischen Minister, beiden Admiralen – dem britischen und dem französischen – und dem General, die alle nicht weniger erzürnt waren als er.

					Ihm gegenüber saßen feierlich auf Stühlen zwei einheimische Vertreter der Bakufu, der Oberste Samurai der Niederlassungswache und der Gouverneur von Kanagawa, in dessen Zuständigkeitsbereich Yokohama lag. Sie trugen weite Hosen und Kimonos und darüber den breitschultrigen, flügelähnlichen Mantel, gegürtet und mit zwei Schwertern. Alle kochten innerlich vor Wut. Bei Morgengrauen hatten bewaffnete Soldaten mit ihren Gewehrkolben an die Türen der Zollgebäude in Yokohama und Kanagawa gehämmert und die höchsten Beamten sowie den Gouverneur zu einer Konferenz um zwölf Uhr mittags befohlen – mit einer Eile, die ebenfalls beispiellos war.

					Zwischen den beiden Parteien saßen auf Kissen die Dolmetscher. Der Japaner kniete, während der andere, Johann Favrod, ein Schweizer, mit gekreuzten Beinen dasaß; ihre gemeinsame Sprache war Holländisch.

					Die Verhandlungen dauerten inzwischen schon zwei Stunden – das Englische wurde ins Holländische, ins Japanische, ins Holländische, ins Englische und wieder zurück übertragen. Sir Williams Fragen wurden grundsätzlich falsch verstanden, ausweichend beantwortet oder mussten mehrmals wiederholt werden; immer wieder wurde auf unterschiedliche Art um Aufschub »gebeten«, um »höhere Stellen zwecks Untersuchungen und Ermittlungen zu konsultieren«. Und immer wieder: »Aber ja, in Japan sind Untersuchungen und Ermittlungen zwei ganz verschiedene Dinge. Seine Exzellenz, der Gouverneur von Kanagawa, wünscht ausführlich zu erklären, dass Satsuma nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fällt, weil es ein selbstständiges Königreich ist …« Und: »Oh, aber wie Seine Exzellenz, der Gouverneur von Kanagawa, hörte, haben die Beschuldigten drohend Pistolen gezogen und werden beschuldigt, uralte japanische Bräuche nicht berücksichtigt zu haben …« Und: »Wie viele Ausländer, sagten Sie, gehörten zu der Ausländergruppe, die hätte niederknien müssen, und … aber unsere Bräuche …«

					Ermüdende, zeitraubende und komplizierte Lektionen auf Japanisch vonseiten des Gouverneurs, umständlich in ein alles andere als fließendes Holländisch übertragen und anschließend ins Englische übersetzt.

					»Formulieren Sie’s hart, Johann, genau, wie ich’s gesagt habe.«

					»Das habe ich, Sir William, jedes Mal, aber ich bin überzeugt, dass dieser Kretin nicht wortgetreu übersetzt – weder das, was Sie sagen, noch das, was die Japaner sagen.«

					»Verdammt noch mal, das wissen wir, ist doch noch nie anders gewesen! Bitte, machen Sie weiter.«

					Johann übersetzte wortgetreu. Der japanische Dolmetscher errötete, bat um Erklärung des Ausdrucks »unverzüglich« und lieferte sodann zur Vorsicht eine höfliche, angemessene, annähernd richtige Übersetzung, die er für akzeptabel hielt. Aber selbst jetzt sog der Gouverneur über so viel Unhöflichkeit hörbar den Atem ein. Das Schweigen wuchs. Seine Finger trommelten einen ununterbrochenen, verärgerten Wirbel auf seinen Schwertgriff, dann stieß er drei, vier kurze Wörter hervor. Die Übersetzung war lang.

					Johann erklärte munter: »Ohne diese ganze merde, der Gouverneur sagt, er werde Ihre ›Bitte‹ zur angemessenen Zeit an die angemessenen Stellen weiterleiten.«

					Sir Williams Gesicht rötete sich deutlich, das des Admirals und das des Generals noch heftiger. »Aha, meine ›Bitte‹, eh? Sagen Sie den Mistkerlen genau: Das ist keine Bitte, das ist eine Forderung! Und sagen Sie ihnen außerdem: Wir fordern unverzüglich eine Audienz beim Shōgun in Edo in drei Tagen! Bei Gott, drei Tagen! Und ich werde, verdammt noch mal, mit einem Schlachtschiff vorfahren!«

					»Bravo!«, stimmte Graf Sergejew leise zu.

					Johann hatte das Spiel ebenfalls satt und verlieh den Worten eine fein geschliffene Schärfe. Der japanische Dolmetscher hielt den Atem an und stieß hastig eine Flut von bissigem Holländisch hervor, die Johann liebenswürdig mit zwei Worten erwiderte, auf die ein unvermitteltes, entgeistertes Schweigen folgte.

					»Nan ja? Was ist?«, erkundigte sich zornig der Gouverneur, der die Feindseligkeit der anderen wohl erkannte und die eigene ebenfalls nicht verbarg.

					Sofort begann der verstörte Dolmetscher mit einer entschuldigenden, abgeschwächten Version, die den Gouverneur nichtsdestoweniger zu einem Ausbruch von Drohungen veranlasste, die der Dolmetscher in einer Form übersetzte, von der er glaubte, die Fremden wollten sie hören, um dann, noch immer erschüttert, abermals zu lauschen und zu dolmetschen.

					»Was sagt er, Johann?« Sir William musste die Stimme heben, um sich verständlich zu machen, der Dolmetscher antwortete dem Gouverneur und den Bakufu-Beamten, die sich wiederum miteinander und mit ihm unterhielten. »Was zum Teufel sagen die?«

					Johann war jetzt wirklich glücklich – er wusste, dass die Sitzung bald vorüber sein würde und er zum Mittagessen und auf einen Schnaps an die Long Bar zurückkehren konnte. »Ich weiß es nicht, nur dass der Gouverneur wiederholt, er könne nichts weiter tun, als Ihre Bitte et cetera an die zuständigen Stellen et cetera weitergeben, aber der Shōgun werde Ihnen diese Ehre bestimmt nicht erweisen et cetera, weil es gegen ihre Bräuche verstößt et cetera …«

					Sir William schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. In der erschrockenen Stille deutete er erst auf den Gouverneur, dann auf sich selbst. »Watashi … ich …«, dann deutete er zum Fenster hinaus in Richtung Edo. »Watashi gehe Edo!« Er hob drei Finger. »In drei Tagen mit einem verdammten Schlachtschiff!« Damit erhob er sich und stürmte hinaus. Die anderen folgten.

					Er ging über den Korridor zu seinem Arbeitszimmer und dort zu der Reihe geschliffener Kristallkaraffen und nahm sich einen Whisky. »Will mir jemand Gesellschaft leisten?«, erkundigte er sich munter, als ihn die anderen umdrängten. Automatisch schenkte er Scotch für die Admirale, den General und den Preußen ein, Rotwein für Seratard und einen Wodka für Graf Sergejew. »Ich glaube, das verlief nach Plan. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

					»Ich dachte, Sie kriegen gleich einen Schlaganfall«, sagte Sergejew, der sein Glas leerte und sich noch einmal einschenkte.

					»Ganz und gar nicht. Musste die Sitzung nur mit einer gewissen Dramatik abschließen.«

					»Dann heißt’s also Edo, in vier Tagen?«

					»Gewiss, mein lieber Graf. Admiral, Sie werden das Flaggschiff zum Auslaufen bei Morgengrauen bereit machen, innerhalb der nächsten Tage alles in Ordnung bringen, die Decks für den Einsatz räumen und sämtliche Geschütze laden lassen. Setzen Sie Drill für die gesamte Flotte an, und geben Sie Befehl, alles bereit zu machen, um uns, falls nötig, in die Schlacht zu folgen. General, fünfhundert Rotröcke sollten als Ehrengarde genügen. M’sieur, möchte das französische Flaggschiff sich uns anschließen?«

					»Selbstverständlich«, gab Seratard zurück. »Ich werde Sie natürlich begleiten, schlage aber die französische Gesandtschaft als Hauptquartier und Galauniform vor.«

					»Nein, was die Uniformen betrifft, es handelt sich um eine Strafexpedition, nicht um Beglaubigungsschreiben, die überreicht werden sollen – das kommt später. Und nein, was den Treffpunkt betrifft. Es war einer unserer Landsleute, der ermordet wurde, und – wie soll ich mich ausdrücken? – unsere Flotte ist der entscheidende Faktor.«

					Von Heimrich lachte. »In diesen Gewässern ist sie allerdings entscheidend.« Er warf Seratard einen Blick zu. »Schade, dass ich nicht zwölf Regimenter preußische Kavallerie hier habe; dann könnten wir uns die Japaner mit ihren verschlagenen Tricks und zeitraubenden Unarten endgültig vom Hals schaffen.«

					»Nur zwölf?«, fragte Seratard vernichtend.

					»Das würde genügen, Herr Seratard, für ganz Japan – unsere Truppen sind die besten der Welt. Natürlich nach denen Ihrer Britischen Majestät«, ergänzte von Heimrich glatt. »Zum Glück könnte Preußen für nur diesen kleinen Sektor zwanzig, ja sogar dreißig Regimenter entbehren und immer noch genug haben, um mit jedem Problem fertigzuwerden, das sich uns irgendwo stellen würde, vor allem in Europa.«

					»Nun, also …«, mischte sich Sir William ein, während Seratard blutrot wurde. Er leerte sein Glas. »Ich begebe mich nach Kanagawa, um Anordnungen zu treffen. Admiral, General, vielleicht eine kurze Konferenz bei meiner Rückkehr – ich werde mit dem Flaggschiff kommen. Ach ja, M’sieur Seratard, was ist mit M’selle Angélique? Möchten Sie, dass ich sie hierher zurückbegleite?«

					Im Licht der späten Nachmittagssonne verließ sie ihr Zimmer und ging hinunter ins Entree. Sie trug das lange Kleid mit der Turnüre von gestern und wirkte wieder elegant, ätherischer denn je, mit sorgfältig frisiertem, hochgestecktem Haar, geschminkten Augen und Parfüm.

					Die Wachtposten am Haupteingang salutierten vor ihr und murmelten, eingeschüchtert von ihrer Schönheit, verlegen einen Gruß. Sie dankte ihnen mit zerstreutem Lächeln und ging weiter, zur Krankenstation. Ein chinesischer Hausboy starrte sie an und huschte an ihr vorbei.

					Kurz bevor sie die Tür erreichte, ging diese auf, und Babcott trat heraus. »O hallo, Miss Angélique, Donnerwetter, wunderschön sehen Sie aus«, sagte er fast stotternd.

					»Vielen Dank, Doktor.« Ihr Lächeln war freundlich, ihr Ton sanft. »Ich wollte fragen … Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

					»Selbstverständlich, nur herein. Machen Sie es sich bequem.« Babcott schloss die Tür, bat sie in den besten Sessel und nahm, angeregt von ihrer Ausstrahlung und ihrem langen, schlanken Hals, den ihre Frisur perfekt zur Geltung brachte, hinter seinem Schreibtisch Platz. Seine Augen waren rot gerändert, und er war übermüdet. Aber so ist das Leben, dachte er und genoss ihren Anblick.

					»Dieser Schlaftrunk, den Sie mir gestern Abend gegeben haben«, fragte sie, »war das eine Art Droge?«

					»Das war es allerdings. Und da Sie außerordentlich erregt waren, habe ich ihn etwas stärker gemacht.«

					»Es ist alles so vage und durcheinander, die Tokaidō, dann der Weg hierher, und … und … Malcolm. War der Schlaftrunk wirklich sehr stark?«

					»Ja, aber keineswegs gefährlich. Schlaf ist die beste Medizin, ein wirklich schöner, tiefer Schlaf, und bei Gott, Sie haben gut geschlafen, es ist jetzt fast vier. Wie fühlen Sie sich?«

					»Immer noch ein wenig müde, danke.« Ihr etwas trauriges Lächeln berührte ihn tief. »Wie geht’s M’sieur Struan?«

					»Unverändert. Ich wollte gerade noch einmal zu ihm gehen, wenn Sie wollen, können Sie mitkommen. Den gegebenen Umständen entsprechend macht er sich gut. Ach ja, übrigens – sie haben den Kerl erwischt.«

					»Den Kerl?«

					»Derjenige, von dem wir Ihnen letzte Nacht erzählt haben, den Eindringling.«

					»Ich kann mich an gar nichts in der letzten Nacht erinnern.«

					Also erzählte er ihr, was an der Tür und im Garten geschehen war, wie der eine Räuber erschossen und der andere am selben Morgen gesehen wurde, aber entkommen konnte, und es kostete sie ihre ganze Willenskraft, eine gelassene Miene zu bewahren und nicht laut hinauszuschreien, was sie dachte: Du Teufel, mit deinem Schlaftrunk und deiner Unfähigkeit! Zwei Räuber? Der andere muss in meinem Zimmer gewesen sein, als ihr da wart, und es ist euch nicht gelungen, ihn zu finden und mich zu retten, du und dieser andere alte Idiot, Marlowe, der ebenso große Schuld daran trägt. Madonna, gib mir Kraft! Madonna, hilf mir, mich an beiden zu rächen! Und an ihm, wer immer er ist! Mutter Gottes, schenk mir Rache! Aber warum hat er mir das Kreuz gestohlen, den übrigen Schmuck aber nicht angerührt, und warum die Schriftzeichen, und was haben sie zu bedeuten? Und warum in Blut, in seinem Blut?

					Sie merkte, dass er sie anstarrte. »M’sieur?«

					»Ich sagte, möchten Sie jetzt Mr Struan sehen?«

					»Ach ja! Bitte.« Inzwischen wieder vollkommen beherrscht, erhob sie sich ebenfalls. »Übrigens, ich habe leider Wasser auf den Bettlaken verschüttet – würden Sie das Zimmermädchen anweisen, sich darum zu kümmern?«

					Er lachte. »Wir haben hier keine Zimmermädchen. Gegen die Vorschriften der Japaner. Wir haben chinesische Hausboys. Keine Angst, die werden inzwischen bereits mit dem Aufräumen begonnen haben …« Er unterbrach sich, denn sie war schneeweiß geworden. »Was ist?«

					Sekundenlang hatte sie die Beherrschung verloren und sah sich wieder in ihrem Zimmer schrubben und waschen und verzweifelt sein, weil die Flecken nicht weichen wollten. Aber dann waren sie doch verschwunden, und sie erinnerte sich, immer wieder geprüft zu haben, ob ihr Geheimnis bewahrt bleiben würde – es war nichts mehr zu sehen, weder Feuchtigkeit noch Blut, ihr Geheimnis war für immer sicher, solange sie stark genug war und sich an ihren Plan hielt – ich muss – ich muss klug sein – ich muss!

					Babcott erschrak, als sie plötzlich blass wurde. Sofort war er neben ihr und hielt sie sanft bei beiden Schultern. »Keine Angst, Sie sind in Sicherheit, Sie sind bei uns wirklich sicher.«

					»Ja. Tut mir leid«, stotterte sie ängstlich, mit gesenktem Kopf und tränennassen Wangen. »Es war nur, ich war, ich musste an den armen Canterbury denken.«

					Sie beobachtete sich selbst, von außen, ließ sich von ihm trösten, während sie überzeugt war, dass ihr Plan der einzig mögliche, der einzig kluge sei: Nichts war geschehen. Nichts, nichts, nichts.

					Daran wirst du bis zu deiner nächsten Periode glauben. Und dann, wenn sie kommt, wirst du es für immer glauben.

					Und wenn sie nicht kommt?

					Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.
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					Montag, 17. September

					Gai-Jin sind Parasiten ohne Manieren«, erklärte Nori Anjo wutschnaubend. Er war der Oberste der roju, des Rates der Fünf Ältesten, ein untersetzter, rundgesichtiger, reich gekleideter Mann. »Sie haben unsere höfliche Entschuldigung verächtlich zurückgewiesen, obwohl das Tokaidō-Problem damit hätte beigelegt sein müssen, und nun sind sie so unverschämt, offiziell eine Audienz beim Shōgun … Die Schrift ist unsauber, die Worte unzulänglich, hier, lesen Sie selbst, das Schreiben ist soeben eingetroffen.«

					Mit kaum verhohlener Ungeduld reichte er die Schriftrolle seinem weit jüngeren Gegner Toranaga Yoshi, der ihm gegenübersaß. Sie waren allein in einem der Audienzsäle hoch oben im Hauptturm der Burg von Edo; die Wachen hatten sie hinausgeschickt. Ein niedriger, scharlachrot lackierter Tisch trennte die beiden Männer, gedeckt mit einem schwarzen Teetablett, hauchdünnen Tassen und einer Teekanne aus Eierschalenporzellan.

					»Was die Gai-Jin schreiben, spielt keine Rolle.« Yoshi nahm die Rolle voll Unbehagen entgegen, las sie aber nicht. Im Gegensatz zu Anjo trug er einfache Kleidung und Arbeits- statt Zeremonienschwerter. »Irgendwie müssen wir sie dazu bringen, zu tun, was wir wollen.« Er war Daimyo von Hisamatsu, einem kleinen, aber wichtigen Lehen ganz in der Nähe, und ein direkter Nachkomme des ersten Toranaga-Shōgun. Auf den jüngsten »Wunsch« des Kaisers und gegen Anjos flammenden Widerstand war er vor Kurzem zum Vormund des Erben, des jungen Shōgun, ernannt worden und musste die Lücke im Rat der Ältesten füllen. Sechsundzwanzig Jahre alt, hochgewachsen, aristokratisch, mit schlanken Händen und langen Fingern. »Was immer geschieht, sie dürfen auf gar keinen Fall den Shōgun sehen«, sagte er, »denn damit wäre die Legalität der Verträge besiegelt, die noch nicht korrekt ratifiziert worden sind. Wir werden ihnen die unverschämte Bitte abschlagen.«

					»Ich stimme zu, sie ist unverschämt, aber wir müssen uns damit befassen und beschließen, was mit Sanjiro, diesem Satsuma-Hund, geschehen soll.« Beide hatten genug von dem Gai-Jin-Problem, das jetzt schon seit zwei Tagen ihr wa, ihre Harmonie, störte, und wollten diese Sitzung so schnell wie möglich hinter sich bringen – Yoshi, um in sein Quartier zurückzukehren, wo Koiko auf ihn wartete, und Anjo zu einer Geheimsitzung mit einem Arzt.

					Draußen war es sonnig und freundlich, und die leichte Brise, die durch die offenen Läden strich, trug den Geruch von Meer und fetter Erde in den Saal.

					Aber bald kommt der Winter, dachte Anjo, den die Schmerzen in seinen Eingeweiden ablenkten. Ich hasse den Winter, die Jahreszeit des Todes, alles hässlich und eiserstarrt, und dann diese Kälte, die mir die Gelenke verdreht und mich daran erinnert, wie alt ich bin. Er war ein ergrauender Mann von sechsundvierzig Jahren, Daimyo von Mikawa und Mittelpunkt der Roju-Macht, seit der Diktator taikō Ii vier Jahre zuvor ermordet worden war.

					Während du, Welpe, dachte er zornig, erst vor zwei Monaten in den Rat und vor vier Wochen zum Vormund ernannt worden bist – beides politisch gefährliche Ämter und gegen unseren Protest verliehen. Es wird Zeit, dass dir die Flügel gestutzt werden. »Natürlich legen wir alle Wert auf Ihren Rat«, behauptete er in zuckersüßem Ton und ergänzte dann, ohne es zu ernst zu meinen, wie beide wussten: »Seit zwei Tagen machen die Gai-Jin ihre Flotte kampfbereit, drillen die Truppen öffentlich, und morgen trifft ihr Befehlshaber ein. Wie lautet Ihr Lösungsvorschlag?«

					»Genauso wie gestern: Wir schicken ihnen eine weitere Entschuldigung ›für den bedauerlichen Zwischenfall‹, gespickt mit Sarkasmus, den sie nicht verstehen werden, verfasst von einem rangniederen Beamten, den sie nicht kennenlernen werden, und so terminiert, dass sie eintrifft, bevor der Gai-Jin-Anführer Yokohama verlässt. Zusätzlich bitten wir um einen weiteren Aufschub zwecks ›zusätzlicher Untersuchungen‹. Wenn ihm das nicht genügt und er oder sie nach Edo kommen – sollen sie doch. Wir schicken ihnen wie üblich den rangniederen Beamten, dessen Entscheidungen für uns nicht bindend sind, in die Gesandtschaft, um mit ihnen zu verhandeln, geben ihnen ein wenig Suppe, aber keinen Fisch. Wir verzögern und verzögern.«

					»Und bis dahin haben wir Zeit, unser ererbtes Shōgunats-Recht auszuüben. Wir werden Sanjiro befehlen, die Mörder umgehend zur Bestrafung auszuliefern und eine Entschädigung zu bezahlen, wieder über uns, und dann sofort in den Hausarrest und den Ruhestand. Wir werden es ihm befehlen!«, sagte Anjo hart. »Sie haben keine Erfahrung in höchsten Shōgunats-Angelegenheiten.«

					Mühsam sein Temperament zügelnd, wünschte Yoshi, er könnte Anjo wegen seiner Dummheit und seiner schlechten Manieren umgehend in den Ruhestand schicken, und sagte: »Wenn wir Sanjiro einen Befehl erteilen, wird er nicht gehorchen, deshalb werden wir uns gezwungen sehen, Krieg zu führen, und Satsuma ist zu stark und hat zu viele Verbündete. Seit zweihundertfünfzig Jahren hat es keinen Krieg mehr gegeben. Wir sind nicht für einen Krieg bereit. Krieg ist …«

					Plötzlich entstand eine merkwürdige Stille. Unwillkürlich griffen beide Männer nach ihren Schwertern. Teetassen und Teekanne begannen zu klirren. Weit entfernt grollte die Erde, der ganze Turm schwankte, und wieder, und noch einmal. Das Beben dauerte ungefähr dreißig Sekunden. Dann war es vorbei – ebenso plötzlich, wie es gekommen war. Ruhig und gelassen warteten sie, während sie die Tassen beobachteten.

					Kein Nachbeben.

					Immer noch kein Nachbeben.

					Überall in der Burg und in Edo wurde gewartet. Alle Lebewesen warteten. Nichts. Yoshi trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse sorgfältig auf die Untertasse zurück; Anjo beneidete ihn um seine Beherrschung. Innerlich war Yoshi jedoch in Aufruhr und dachte: Heute haben mir die Götter gelächelt, aber was ist mit dem nächsten Beben, oder dem übernächsten, oder dem darauffolgenden – jeden Moment jetzt, oder in der Zeitspanne einer Kerze, oder heute Nachmittag, oder heute Abend, oder morgen? Karma!

					Heute bin ich sicher, aber bald wird es wieder ein schlimmes geben, ein mörderisches Beben wie vor sieben Jahren, als ich fast gestorben bin und in Edo allein einhunderttausend Menschen umkamen – durch das Beben und in den Bränden, die jedes Mal folgen, ganz zu schweigen von den Zehntausenden, die von der Tsunami, die in jener Nacht unversehens aus dem Meer aufstieg, ins Meer hinausgespült wurden und ertranken, und eine davon meine bezaubernde Yuriko, damals die Liebe meines Lebens.

					Er zwang sich, seine Angst zu beherrschen. »Krieg wäre im Augenblick höchst unklug: Satsuma ist zu stark, die Tosa- und Choshu-Legionen werden sich in aller Offenheit verbünden, wir sind nicht stark genug, sie ganz allein zu besiegen.« Tosa und Choshu waren weit von Edo entfernte Lehen, beide historische Feinde des Shōgunats.

					»Die wichtigsten Daimyos werden, wenn wir sie rufen, zu unseren Fahnen eilen, die Übrigen werden folgen.« Anjo versuchte zu verbergen, wie viel Mühe es ihn kostete, den Griff zu lockern, mit dem er noch immer sein Schwert gepackt hielt.

					Yoshi war aufmerksam und gut ausgebildet; der kleine Lapsus entging ihm nicht, und er merkte ihn sich, erfreut, seinen Gegner durchschaut zu haben. »Das werden sie nicht, noch nicht. Sie werden zögern, große Worte schwingen, jammern, uns aber nicht helfen, Satsuma zu zerschlagen.«

					»Wenn nicht jetzt – wann?« Anjos Wut machte sich Luft, angeheizt durch seine Angst und seinen Widerwillen gegen Erdbeben. Er hatte als Kind ein sehr schlimmes Beben erlebt, bei dem sein Vater zur lebenden Fackel wurde, die Mutter und zwei Brüder vor seinen Augen verkohlten. Seitdem stieg bereits beim leichtesten Beben jener Tag wieder vor ihm auf. »Früher oder später müssen wir diesen Hund demütigen. Warum nicht jetzt?«

					»Weil wir warten müssen, bis wir besser bewaffnet sind. Sie – Satsuma, Tosa und Choshu – verfügen über ein paar moderne Waffen, Geschütze und Gewehre, wie viele, ist uns nicht bekannt. Und über mehrere Dampfschiffe.«

					»Ihnen gegen den Wunsch des Shōgunats von den Gai-Jin verkauft!«

					»Wegen der schwachen Position des Shōgunats von ihnen gekauft.«

					Anjos Gesicht rötete sich. »Dafür bin ich nicht verantwortlich!«

					»Ich auch nicht!« Yoshi packte den Schwertgriff fester. »Aus welchem Grund auch immer – diese Lehen sind besser bewaffnet als wir. Tut mir leid, aber wir werden warten müssen. Die Satsuma-Frucht ist für uns noch nicht faulig genug, um einen Krieg zu riskieren, den wir allein nicht gewinnen können. Wir sind isoliert, Sanjiro nicht.« Sein Ton wurde schärfer. »Aber ich stimme zu, dass es bald zu einer Abrechnung kommen muss.«

					»Morgen werde ich den Rat bitten, den Befehl auszustellen.«

					»Für das Shōgunat, für Sie selbst und alle Toranaga-Clans hoffe ich, dass die anderen auf mich hören werden!«

					»Wir werden sehen, morgen. Sanjiros Kopf sollte, allen Verrätern zur Abschreckung, auf einen Spieß gesteckt und ausgestellt werden.«

					»Ich stimme zu, dass Sanjiro den Tokaidō-Mord befohlen haben muss, um uns in Verlegenheit zu bringen«, sagte Yoshi. »Das wird die Gai-Jin furchtbar ärgern. Unsere einzige Möglichkeit ist die Verzögerung. Unsere nach Europa geschickte Abordnung müsste jetzt jeden Tag zurückkehren; dann dürften unsere Sorgen vorüber sein.«

					Neun Monate zuvor, im Januar, hatte das Shōgunat die erste offizielle Abordnung aus Japan per Dampfschiff nach Amerika und Europa geschickt, und zwar mit dem geheimen Befehl, die Verträge – die roju betrachteten sie als »unautorisierte, vorläufige Vereinbarungen« – mit der britischen, der französischen und der amerikanischen Regierung neu auszuhandeln und jede weitere Öffnung von Häfen zu widerrufen oder zu verzögern. »Ihre Befehle waren klar. Inzwischen dürften die Verträge annulliert worden sein.«

					Anjo antwortete düster: »Wenn also nicht Krieg, dann sind Sie aber jedenfalls auch der Meinung, dass der Zeitpunkt gekommen ist, Sanjiro aus dem Weg zu räumen, nicht wahr?«

					Der Jüngere war zu vorsichtig, um ihm offen zuzustimmen; er fragte sich, was Anjo plante oder bereits geplant hatte. Er arrangierte seine Schwerter bequemer und gab vor, über die Frage nachzudenken. Er fand seine neue Position äußerst befriedigend. Jetzt bin ich wieder im Zentrum der Macht. O ja, gewiss – Sanjiro hat mich hierhergebracht, aber nur, um mich zu vernichten: indem er mich noch deutlicher öffentlich für all die Probleme verantwortlich macht, die uns diese verfluchten Gai-Jin eingebrockt haben, indem er mich dadurch zur Zielscheibe für die verfluchten Shishi macht – und um unsere Erbrechte, unseren Reichtum und das Shōgunat an sich zu bringen. Macht nichts, ich weiß, was er und sein Laufbursche Katsumata planen, ich kenne seine wahren Absichten, ebenso wie die seiner Verbündeten. Es wird ihm nicht gelingen, das schwöre ich bei meinen Ahnen.

					»Wie wollen Sie Sanjiro eliminieren?«

					Anjos Miene verfinsterte sich, als er an seine letzte, heftige Auseinandersetzung mit dem Daimyo von Satsuma einige Tage zuvor dachte.

					»Ich wiederhole«, hatte Sanjiro hochfahrend gesagt, »gehorchen Sie den Anregungen des Kaisers: Berufen Sie umgehend eine Sitzung aller älteren Daimyos ein, bitten Sie sie demütig, einen ständigen Rat zu bilden, um das Shōgunat zu beraten, zu reformieren und zu leiten, annullieren Sie Ihre niederträchtigen und unautorisierten Gai-Jin-Verträge, lassen Sie alle Häfen für die Gai-Jin schließen, und wenn sie nicht freiwillig gehen, jagen Sie sie umgehend fort!«

					»Ich sage es Ihnen noch einmal: Nur das Shōgunat hat das Recht, Außenpolitik zu betreiben, weder der Kaiser noch etwa Sie! Wir wissen beide, dass Sie ihn hintergangen haben«, entgegnete Anjo, der ihn für seine Abstammung, seine Truppen, seinen Reichtum und seine offensichtlich gute Gesundheit hasste. »Ihre Vorschläge sind lächerlich und undurchführbar! Wir haben jetzt seit zweieinhalb Jahrhunderten Frieden und …«

					»Ja, zum wachsenden Wohlstand der Toranagas«, fiel ihm Sanjiro ironisch ins Wort. »Wenn Sie sich weigern, unserem rechtmäßigen Lehnsherrn, dem Kaiser, zu gehorchen, dann treten Sie zurück oder begehen Sie Seppuku. Sie haben einen Knaben zum Shōgun gewählt, dieser Verräter taikō Ii hat die ›Verträge‹ unterzeichnet. Es ist die Schuld der Bakufu, dass die Gai-Jin hier sind, Ihre Schuld!«

					Anjo war errötet, fast in den Wahnsinn getrieben von der hämisch grinsenden Bosheit und den Provokationen, die er seit Monaten ertragen musste, und wäre Sanjiro nicht durch das kaiserliche Mandat geschützt gewesen – er hätte nach seinem Schwert gegriffen. »Wenn taikō Ii die Verträge nicht ausgehandelt und unterzeichnet hätte, dann hätten die Gai-Jin sich mit ihren Geschützen den Weg an Land freigeschossen, und wir wären jetzt ebenso gedemütigt wie China.«

					»Reine Vermutung – Unsinn!«

					»Haben Sie vergessen, dass Pekings Sommerpalast letztes Jahr niedergebrannt wurde, Sanjiro-donno? Inzwischen ist China praktisch zerstückelt und die Regierung nicht mehr unter chinesischer Kontrolle. Haben Sie vergessen, dass sie den Briten, dem Hauptfeind, vor zwanzig Jahren eine ihrer Inseln, Hongkong, überlassen haben, die zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut wurde? Dass Tientsin, Shanghai, Swatow heute selbstständige, von den Gai-Jin in Besitz genommene und beherrschte Vertragshäfen sind? Angenommen, sie würden sich einer unserer Inseln auf dieselbe Art und Weise bemächtigen?«

					»Das würden wir verhindern – wir sind keine Chinesen.«

					»Wie denn? Tut mir leid, aber Sie sind blind und taub, und Ihr Kopf steckt in den Wolken. Vor einem Jahr, als der letzte Chinakrieg aus war – wenn wir sie da provoziert hätten, so hätten sie all diese Flotten und Heere gegen uns ins Feld geschickt und uns ebenfalls überrannt. Nur die Klugheit der Bakufu hat sie aufgehalten. Wir hätten uns nicht gegen diese Armada wehren können – und nicht gegen ihre Geschütze und Gewehre.«

					»Ich stimme zu, es ist die Schuld des Shōgunats, dass wir unvorbereitet sind, die Schuld der Toranagas. Wir hätten vor Jahren schon moderne Geschütze und Kriegsschiffe haben müssen, wir wussten seit Jahren von ihnen. Haben die Holländer uns nicht Dutzende von Malen über ihre neuen Erfindungen in Kenntnis gesetzt? Aber Sie haben den Kopf in Ihren Nachttopf gesteckt! Sie haben den Kaiser im Stich gelassen. Sie hätten sich höchstens auf einen Hafen einlassen dürfen, Deshima – warum dem amerikanischen Feind Yokohama geben, Hirodate, Nagasaki, Kanagawa, und sie für ihre unverschämten Gesandtschaften auch noch nach Edo hineinlassen! Treten Sie zurück und überlassen Sie es anderen, fähigeren Männern, das Land der Götter zu retten …«

					Bei der Erinnerung an diesen Zusammenstoß brach Anjo der Schweiß aus – und bei der Erkenntnis, dass vieles von dem, was Sanjiro gesagt hatte, richtig war. Er zog ein Taschentuch aus seinem weiten Ärmel, wischte sich den Schweiß von der Stirn und dem kahl rasierten Schädel und sah wieder zu Yoshi hinüber, dem er seine Haltung, sein gutes Aussehen, vor allem aber seine Jugend und seine legendäre Männlichkeit neidete.

					Vor gar nicht so langer Zeit war es noch leicht, zufrieden zu sein, war es normal, potent zu sein, dachte er bedrückt, während sich der ständige Schmerz in seinen Lenden bemerkbar machte. Vor gar nicht so langer Zeit war es noch leicht, eine Erektion zu bekommen und reichlich aufgeladen zu sein – unmöglich jetzt, nicht mal mithilfe der begehrenswertesten Frau, der geschicktesten Manipulationen, der kostbarsten Salben und Medikamente.

					»Sanjiro mag denken, dass er außer Reichweite ist, aber das ist er nicht«, erklärte er energisch. »Denken Sie darüber nach, Yoshi-donno, unser junger, aber ach so weiser Ratgeber, wie man ihn beseitigen kann, sonst könnte nur allzu bald Ihr eigener Kopf auf einem Pfahl stecken.«

					Yoshi beschloss, nicht gekränkt zu sein, und lächelte. »Was raten die anderen Ältesten?«

					»Die werden mir beistimmen.«

					»Wenn Sie kein Verwandter wären, würde ich Ihnen vorschlagen, zurückzutreten oder Seppuku zu begehen.«

					»Wie schade, dass Sie nicht Ihr berühmter Namensvetter sind und es mir tatsächlich befehlen können, eh?«

					Schwerfällig erhob sich Anjo. »Ich werde anweisen, dass alles verzögert werden soll. Morgen werden wir offiziell über Sanjiro abstimmen …« Zornig fuhr er zu einem Wächter herum, der die Tür geöffnet hatte. Yoshi hatte das Schwert schon halb aus der Scheide gezogen. »Ich habe doch Befehl gegeben …«

					Der bestürzte Wachtposten stammelte: »Entschuldigen Sie, Anjo-sama …«

					Anjos Wut verrauchte, als ein junger Mann den Wachtposten beiseitestieß und in den Raum gestürzt kam, dicht gefolgt von einem höchstens eins fünfzig großen Mädchen, beide reich gekleidet und übersprudelnd, in ihrem Kielwasser vier bewaffnete Samurai und dahinter eine Matrone und eine Hofdame. Sofort knieten Anjo und Yoshi nieder und beugten den Kopf bis auf die Tatami. Das Gefolge erwiderte die Verneigung. Der junge Mann, Shōgun Nobusada, tat es nicht. Ebenso wenig das junge Mädchen, die Kaiserliche Prinzessin Yazu, seine Frau. Beide waren im selben Alter, sechzehn.

					»Das Erdbeben hat meine Lieblingsvase zerstört«, erklärte der junge Mann erregt, Yoshi betont ignorierend. »Meine Lieblingsvase!« Er winkte einem Wachtposten, die Tür zu schließen. Seine Wachen und die Damen seiner Frau blieben. »Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich eine großartige Idee habe.«

					»Tut mir leid um Ihre Vase, Sire.« Anjos Ton war freundlich. »Sie haben eine Idee?«

					»Wir … Ich habe beschlossen, dass wir, meine Frau und ich, wir … ich habe beschlossen, dass wir nach Kyōto reisen, den Kaiser besuchen und ihn fragen, was wir mit den Gai-Jin machen und wie wir sie loswerden können!« Strahlend sah der junge Mann zu seiner Frau hinüber, die fröhlich zustimmend nickte. »Im nächsten Monat – ein Staatsbesuch.«

					Anjo und Yoshi hatten das Gefühl, explodieren zu müssen; beide wären am liebsten losgesprungen, um den Knaben für seinen Mangel an Verstand zu erwürgen. Aber beide wahrten die Beherrschung, beide waren an seine schmollende Dummheit und seine Wutanfälle gewöhnt, und beide verfluchten zum tausendsten Mal den Tag, an dem die Ehe dieser beiden arrangiert und vollzogen worden war. »Eine interessante Idee, Sire«, antwortete Anjo zurückhaltend und behielt die junge Frau im Auge, ohne sie direkt zu beobachten, bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit sich nun mehr auf ihn konzentrierte und dass sie zwar mit den Lippen lächelte, mit den Augen aber, wie üblich, nicht. »Ich werde Ihren Vorschlag dem Ältestenrat unterbreiten, und wir werden ihn eingehend beraten.«

					»Gut«, sagte Nobusada wichtigtuerisch. Er war ein kleiner, magerer junger Mann, nur eins fünfundsechzig groß, der stets, um größer zu wirken, dicke geta trug, Sandalen. Seine Zähne waren, wie es die Hofmode von Kyōto vorschrieb, hier in Shōgunats-Kreisen aber noch nicht üblich war, schwarz gefärbt. »Drei bis vier Wochen sollten genügen, um alles vorzubereiten.« Mit naivem Lächeln wandte er sich an seine Frau. »Habe ich noch etwas vergessen, Yazu-chan?«

					»Nein, Sire«, antwortete sie geziert, »wie könnten Sie etwas vergessen?« Sie hatte ein zartes Gesichtchen, im klassischen Kyōto-Hofstil hergerichtet: gezupfte und stattdessen hochgeschwungene, gemalte Brauen auf kalkweißem Make-up, schwarz gefärbte Zähne, das dichte, rabenschwarze Haar hoch aufgetürmt und mit reich geschmückten Nadeln festgesteckt. Purpurroter Kimono mit einem Muster von Herbstlaubzweigen, dazu ein breiter, goldener Gürtel, der Obi. Die Kaiserliche Prinzessin Yazu, Stiefschwester des Himmelssohnes, seit sechs Monaten mit Nobusada verheiratet, für ihn ausgewählt, als sie zwölf Jahre alt war, im Alter von vierzehn Jahren mit ihm verlobt und ihm mit sechzehn angetraut. »Natürlich ist eine Entscheidung, die Sie treffen, immer eine Entscheidung und kein Vorschlag.«

					»Selbstverständlich, verehrte Prinzessin«, entgegnete Yoshi hastig. »Aber es tut mir leid, Sire, so wichtige Vorbereitungen können unmöglich innerhalb von vier Wochen getroffen werden. Darf ich Ihnen den Rat geben, zu bedenken, dass die Implikationen eines solchen Besuches falsch ausgelegt werden könnten?«

					Nobusadas Lächeln erstarb. »Implikationen? Rat? Was für Implikationen? Falsch ausgelegt – von wem? Von Ihnen?«, gab er grob zurück.

					»Nein, Sire, von mir nicht. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass noch nie ein Shōgun nach Kyōto gereist ist, um den Kaiser um Rat zu bitten, und dass ein solcher Präzedenzfall sich katastrophal auf Ihre Herrschaft auswirken könnte.«

					»Wieso?«, fragte Nobusada zornig. »Das verstehe ich nicht.«

					»Weil der Shōgun, wie Sie sich erinnern werden, die ererbte Pflicht hat, zusammen mit seinem Ältestenrat und dem Shōgunat dem Kaiser die Entscheidungen abzunehmen.« Yoshi sprach bemüht freundlich. »Das ermöglicht es dem Sohn des Himmels, seine Zeit ausschließlich damit zu verbringen, für uns alle mit den Göttern zu sprechen, und dem Shōgunat, dafür zu sorgen, dass sein wa nicht von weltlichen und niederen Geschehnissen gestört wird.«

					Betont liebenswürdig sagte Prinzessin Yazu: »Was Toranaga Yoshi-sama sagt, ist richtig, mein Gatte. Leider haben die Gai-Jin sein wa inzwischen, wie wir alle wissen, bereits gestört, daher würde es eindeutig sowohl höflich als auch familiengerecht sein, meinen Bruder, den Erhabenen, um Rat zu fragen. Das würde keine historischen Rechte verletzen.«

					»Jawohl.« Der junge Mann wölbte die Brust. »So ist es beschlossen!«

					»Der Rat wird Ihren Wunsch umgehend in Erwägung ziehen.«

					Nobusadas Züge verzerrten sich, und er rief erregt: »Wunsch? Es ist mein Entschluss! Unterbreiten Sie ihn, wenn Sie das unbedingt wollen, aber ich habe mich bereits entschieden. Ich bin der Shōgun, nicht Sie! Ich! Ich habe mich entschieden! Ich wurde gewählt, und Sie wurden abgewiesen – von allen loyalen Daimyos. Ich bin der Shōgun, Vetter!«

					Alle waren über den Ausbruch entgeistert. Bis auf das junge Mädchen. Sie lächelte in sich hinein und hielt die Augen niedergeschlagen. Gut, sehr gut, dachte sie; endlich beginnt meine Rache.

					»Gewiss, Sire«, gab Yoshi ruhig zurück, obwohl ihm die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Aber ich bin Ihr Vormund und muss Ihnen abraten …«

					»Ich will Ihren Rat nicht! Niemand hat mich gefragt, ob ich einen Vormund will. Ich brauche keinen Vormund, Vetter, am allerwenigsten Sie.«

					Yoshi musterte den jungen Mann, der vor Wut zitterte. Früher war ich genau wie du, dachte er kalt, eine Marionette, der man dies oder das befahl, von meiner eigenen Familie fortgeschickt, um von einer anderen adoptiert zu werden. Ich wurde verheiratet, verbannt und sechsmal fast ermordet, und das alles nur, weil die Götter beschlossen hatten, mich als Sohn meines Vaters zur Welt kommen zu lassen – genau wie du, erbärmlicher Narr, als Sohn deines Vaters geboren wurdest. Ich bin in vieler Hinsicht wie du, war aber niemals ein Narr, immer ein Schwertkämpfer. Heute bin ich keine Marionette mehr. Sanjiro aus Satsuma weiß es noch nicht, aber er hat mich zum Puppenspieler gemacht. »Solange ich Ihr Vormund bin, werde ich Sie bewachen und beschützen, Sire«, erklärte er. Sein Blick wanderte kurz zu dem jungen Mädchen hinüber, das äußerlich so zierlich und zart wirkte. »Und Ihre Familie.«

					Sie erwiderte seinen Blick nicht. Das war nicht nötig. Beide wussten, dass Krieg erklärt worden war. »Wir sind froh über Ihren Schutz, Yoshi-sama.«

					»Ich nicht!«, kreischte Nobusada. »Du warst mein Rivale, und nun bist du nichts! In zwei Jahren, wenn ich achtzehn bin, werde ich allein regieren, und du …« Mit zitterndem Finger deutete er auf Yoshis gleichmütiges Gesicht, und alle erschraken, bis auf das junge Mädchen. »Wenn du nicht gehorchen lernst, werde ich dich … wirst du für immer auf die Nordinsel verbannt werden. Wir reisen nach Kyōto!«

					Er fuhr herum. Hastig stieß ein Wachtposten die Tür auf. Alle verneigten sich, als Nobusada hinausstürzte, und sein Gefolge verließ hinter ihm ebenfalls den Saal. Als sie wieder allein waren, wischte sich Anjo den Schweiß vom Hals. »Sie ist … sie ist die Quelle all dieser … Aufregung und ›Intelligenz‹«, behauptete er säuerlich. »Seit sie hier ist, hat sich dieser Dummkopf noch dämlicher angestellt als vorher.«

					Yoshi verbarg seine Verwunderung darüber, dass Anjo eine so offenkundige, wenn auch gefährliche Bemerkung laut aussprach. »Tee?«

					Anjo nickte verdrossen, wieder einmal neidisch auf die Kraft und Eleganz des Jüngeren … In mancher Hinsicht ist Nobusada gar nicht so dumm, dachte er. Was dich angeht, so bin ich derselben Meinung wie der Dummkopf, je schneller ihr entfernt werdet, du und Sanjiro, desto besser, ihr bedeutet beide nur Ärger. Könnte der Rat beschließen, deine Macht als Vormund einzuschränken oder dich zu verbannen? Es stimmt, du treibst diesen törichten Jungen jedes Mal, wenn er dich sieht, in den Wahnsinn – genau wie sie. Wenn du nicht wärst, würde ich mit diesem Miststück fertigwerden, ob sie nun des Kaisers Stiefschwester ist oder nicht. Und ausgerechnet ich war nicht nur für diese Heirat, sondern habe auch noch taikō Iis listigen Plan ausgeführt – trotz der Einwände des Kaisers gegen diese Verbindung. Haben wir nicht sein zögerndes erstes Angebot seiner dreißigjährigen Tochter und dann seines einjährigen Babys ausgeschlagen, bis er sich endlich, unter Druck, mit seiner Stiefschwester einverstanden erklärte?

					Gewiss, diese enge Verbindung Nobusadas mit der kaiserlichen Familie hat unsere Position Sanjiro und den äußeren Lehnsherren gegenüber gefestigt, unsere Position gegenüber Yoshi und all jenen, die stattdessen ihn zum Shōgun ernannt sehen wollten. Und diese Verbindung wird allmächtig werden, sobald sie einen Sohn geboren hat – das wird sie dämpfen und ihr das Gift nehmen. Ihre Schwangerschaft ist überfällig. Der Arzt des Jungen wird die Ginsengdosis erhöhen oder ihm einige von den Spezialpillen verabreichen, um die Leistung dieses jungen Laffen zu verbessern, erschreckend, in seinem Alter so schlapp zu sein. Jawohl, je schneller sie schwanger wird, desto besser.

					Er leerte seine Teetasse. »Wir sehen uns morgen bei der Sitzung.« Beide verneigten sich mechanisch.

					Yoshi, der frische Luft und Zeit zum Nachdenken brauchte, verließ das Zimmer und ging auf die zinnenbewehrte Brustwehr hinaus. Unten sah er die ausgedehnten, steinernen Festungsanlagen mit drei konzentrischen Burggräben, unüberwindlichen Verteidigungsschwerpunkten, mit Zugbrücken und wahrhaft monströsen Mauern. Innerhalb der Burgmauern lagen nicht nur Quartiere für fünfzigtausend Samurai und zehntausend Pferde, sondern auch zahllose Gärten, weite Hallen und Paläste für auserwählte, loyale Familien – wobei innerhalb des inneren Grabens nur die Toranaga-Familien wohnten.

					Im zentral gelegenen Hauptturm befanden sich die am besten gesicherten Wohnbezirke und das Allerheiligste des regierenden Shōgun, seiner Familie, seiner Höflinge und Gefolgsleute. Und die Schatzkammern. Als Vormund wohnte auch Yoshi dort, unwillkommen und ganz am Rand, aber auch sicher und mit eigenen Wachen.

					Hinter dem äußeren Burggraben lag der erste schützende Kreis der Daimyo-Paläste – riesige, luxuriöse, weitläufige Bauten; daran schlossen sich mehrere Kreise etwas geringerer Residenzen an, eine für jeden Daimyo im Land. Allen Daimyos war ihr Bauplatz vom Shōgun Toranaga persönlich zugewiesen worden, und alle Paläste waren in Übereinstimmung mit seinem neuen Gesetz der sankin-kotai, der alternativen Residenz, erbaut worden.

					»Sankin-kotai«, hatte Shōgun Toranaga gesagt, »verlangt, dass alle Daimyos sich sofort eine ›angemessene Residenz‹ vor meinen Burgmauern bauen und für immer behalten, und zwar in der Lage, die ich ihnen zuweise, wo sie mit ihren Familien und einigen alten Vasallen ständig zu wohnen haben, und jeder Palast muss kostbar ausgestattet und mit Verteidigungsanlagen versehen sein. Einmal in drei Jahren darf und soll der Daimyo zu seinem Lehen zurückkehren und dort mit seinen Gefolgsleuten wohnen, doch ohne Ehefrau, Konkubine, Mutter, Vater, Kinder, Kindeskinder oder andere Mitglieder seiner nächsten Familie. Die Reihenfolge, in der die Daimyos reisen oder hierbleiben, wird ebenfalls wohlüberlegt geregelt werden, und zwar anhand nachfolgender Liste mitsamt dem jeweils entsprechenden Zeitplan …«

					Das Wort »Geisel« war nie gefallen, obwohl die Geiselnahme, befohlen oder angeboten, um Willfährigkeit zu garantieren, ein uralter Brauch war. Sogar Toranaga selbst war als Kind einst Geisel des Diktators Goroda gewesen; seine Familienmitglieder waren Geiseln von Gorodas Nachfolger Nakamura, seines Verbündeten und Lehnsherrn; und er, der letzte und größte, erweiterte den Brauch zum sankin-kotai, um sie alle zusammen in Schach zu halten.

					»Zugleich«, hatte er in seinem Vermächtnis geschrieben, einem privaten Dokument für ausgewählte Nachkommen, »wird den nachfolgenden Shōgunen befohlen, alle Daimyos zu ermuntern, luxuriös zu bauen, in elegantem Stil zu leben, sich reich zu kleiden und üppig zu amüsieren, damit sie das alljährliche Koku-Einkommen aus ihrem Lehen möglichst schnell ausgeben, das nach korrektem, unveränderlichem Brauch einzig dem betreffenden Daimyo gehört. So werden sie sich schnell verschulden, immer abhängiger von uns werden und, weit wichtiger, zahnlos sein, während wir weiterhin sparsam leben und jede Extravaganz vermeiden.

					Trotzdem sind einige Lehen – Satsuma, Mori, Tosa, Kii zum Beispiel – so reich, dass selbst nach derartigen Extravaganzen ein viel zu gefährlicher Überschuss zurückbleibt. Daher wird der herrschende Shōgun von Zeit zu Zeit den Daimyo auffordern, ihm ein paar Meilen neuer Straße, einen Palast, einen Garten, ein Lustschloss oder einen Tempel zu schenken, wobei die Summen, der Zeitpunkt und die Häufigkeit dieser Geschenke im folgenden Dokument festgelegt werden …«

					»So klug, so weit vorausdenkend«, murmelte Yoshi. Jeder Daimyo in einem Seidennetz gefangen, hilf- und wehrlos. Und alles durch Anjos Dummheit ruiniert.

					Mit seinem ersten »Wunsch«, von Sanjiro vor den Rat gebracht, noch ehe Yoshi Mitglied wurde, verlangte der Kaiser, diesen uralten Brauch abzuschaffen. Anjo und die anderen hatten Ausflüchte gemacht, diskutiert und schließlich zugestimmt. Und fast über Nacht hatten alle Frauen, Konkubinen, Kinder, Verwandten und Krieger die Ringe der Paläste verlassen, sodass sie innerhalb weniger Tage zu einem von nur wenigen alten Gefolgsleuten bewohnten Ödland wurden.

					Unser wichtigstes Machtinstrument – unwiederbringlich dahin, dachte Yoshi bitter. Wie hat Anjo nur so ungeschickt sein können?

					Er ließ den Blick über die Paläste wandern, bis zu der Hauptstadt hinab, deren eine Million zählende Einwohner alle der Burg dienten und von ihr lebten, einer von Wasserläufen und Brücken durchzogenen, fast ganz aus Holz erbauten Riesenstadt. Heute waren zahlreiche Brände – die Blüten der Erdbeben – zu sehen, die sich bis zur Küste hinabzogen. Einer der großen Holzpaläste stand in Flammen.

					Wie Yoshi nebenbei feststellte, gehörte er dem Daimyo von Sai. Gut. Sai unterstützt Anjo. Die Familien sind verschwunden, aber der Rat kann ihm befehlen, den Palast wieder aufzubauen, und die Kosten werden ihn endgültig ruinieren.

					Vergessen wir ihn! Was haben wir gegen die Gai-Jin aufzubieten? Es muss doch etwas geben! Jeder sagt, sie könnten Edo niederbrennen, nicht aber in die Burg eindringen oder eine lange Belagerung durchhalten. Ich bin anderer Meinung. Gestern hat Anjo den Ältesten wieder die wohlbekannte Geschichte der Belagerung von Malta vor über dreihundert Jahren erzählt, als es den türkischen Armeen nicht gelang, sechshundert tapfere Ritter aus ihrer Burg zu vertreiben. »Wir haben Zehntausende von Samurai«, hatte Anjo erklärt, »die den Gai-Jin alle feindselig gegenüberstehen. Wir müssen siegen, sie müssen abziehen.«

					»Aber weder die Türken noch die Christen hatten Geschütze«, hatte er eingewandt. »Vergessen Sie nicht, dass Shōgun Toranaga die Burg Osaka mit Gai-Jin-Geschützen erobert hat – dieses Gezücht kann hier das Gleiche tun.«

					»Selbst wenn sie es täten, hätten wir uns bis dahin längst in die Sicherheit der Berge zurückgezogen. Dann würde jeder Samurai und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind im Land – sogar die stinkenden Kaufleute – zu unseren Fahnen eilen und wie die Heuschrecken über sie herfallen. Wir haben nichts zu befürchten«, hatte Anjo verächtlich behauptet. »Die Burg Osaka war ein anderer Fall, das war Daimyo gegen Daimyo, nicht eine Invasion. Der Feind kann einen Landkrieg nicht durchhalten. In einem Landkrieg müssen wir siegen.«

					»Sie würden alles verwüsten, Anjo-sama. Uns bliebe nichts mehr zu regieren. Die einzige Möglichkeit für uns wäre, die Gai-Jin in einem Netz zu fangen, wie eine Spinne ihre weit größere Beute fängt. Wir müssen eine Spinne sein und uns ein Netz suchen.« Aber sie wollten nicht auf ihn hören.

					Wo ist das Netz?

					»Zunächst muss man das Problem erkennen«, hatte Shōgun Toranaga in seinem Vermächtnis geschrieben, »dann erst kann man mit viel Geduld die Lösung finden.«

					Das Problem mit den Fremden war Folgendes: Wie können wir uns ihr Wissen, ihre Waffen, ihre Flotten, ihren Reichtum aneignen, mit ihnen zu unseren Bedingungen Handel treiben und sie dennoch alle vertreiben, die ungerechten Verträge annullieren und es ihnen nicht gestatten, ohne strenge Restriktionen jemals wieder den Fuß an unsere Küste zu setzen.

					Im Vermächtnis hieß es weiter: »Die Lösung für alle Probleme unseres Landes ist hier zu finden oder in Sun-tzu, und in der Geduld.«

					Shōgun Toranaga war der geduldigste Herrscher von der Welt gewesen, dachte er, zum tausendsten Mal von Ehrfurcht erfüllt.

					Obwohl er – von der Burg Osaka abgesehen, der uneinnehmbaren, von dem Diktator Nakamura erbauten Festung – oberster Herrscher im Lande war, hatte er zwölf Jahre gewartet, um die Falle zu schließen, die er mit einem Köder bestückt hatte. Die Burg war fest in der Hand der Herrin Ochiba, der Witwe des Diktators, ihres siebenjährigen Sohnes und Erben Yaemon – dem Toranaga feierlich Treue geschworen hatte – und achtzigtausend fanatisch treuer Samurai.

					Es hatte zwei Jahre Belagerung, dreihunderttausend Mann, die Geschütze des holländischen Kaperers Erasmus – mit dem Anjin-san, der Engländer, nach Japan gesegelt war – sowie ein ebenfalls von ihm gedrilltes Musketierregiment, einhunderttausend Mann Verluste, all seine Tücke und einen wichtigen Verräter innerhalb der Mauern gekostet, bis die Herrin Ochiba und Yaemon es vorzogen, Seppuku zu begehen, statt sich in Gefangenschaft zu begeben.

					Dann hatte Toranaga die Burg Osaka dem Erdboden gleichgemacht, die Geschütze vernagelt, alle Musketen vernichtet, das Musketierregiment aufgelöst, die Herstellung und den Import sämtlicher Feuerwaffen verboten, die Macht der portugiesischen Jesuitenpriester und christlichen Daimyos gebrochen, die Lehen neu verteilt, alle Feinde beseitigen lassen, die Gesetze des Vermächtnisses erlassen, alle Räder sowie den Bau von seetüchtigen Schiffen verboten und, unter Bedauern, ein Drittel aller Einkünfte für sich und seine unmittelbare Familie in Anspruch genommen.

					»Er hat uns stark gemacht«, murmelte Yoshi. »Sein Vermächtnis verlieh uns Macht und machte das Land so sauber und befriedet, wie er es beabsichtigt hatte.«

					Ich darf ihn nicht enttäuschen.

					Eeee, welch ein Mann! Wie klug von seinem Sohn Sudara, dem zweiten Shōgun, der Dynastie den Namen Toranaga zu geben, statt den eigentlichen Familiennamen Yoshi zu behalten – damit wir niemals die Quelle vergessen.

					Wozu würde er mir raten?

					Zunächst zur Geduld, dann würde er Sun Tsu zitieren: »Kennst du deinen Feind wie dich selbst, brauchst du einhundert Schlachten nicht zu fürchten; kennst du dich selbst, nicht aber deinen Feind, wirst du für jeden Sieg auch eine Niederlage erleiden; kennst du weder deinen Feind noch dich selbst, wirst du in jeder Schlacht unterliegen.«

					Ich weiß einiges über meinen Feind, doch nicht genug.

					Ich segne meinen Vater dafür, dass er mich den Wert einer guten Ausbildung erkennen gelehrt hat, dass er mir im Laufe der Jahre so viele verschiedene Lehrer gegeben hat, ausländische wie japanische. Es ist traurig, dass mir nicht die Gabe der Sprachen vergönnt ist und ich mir daher alles durch Mittelsmänner erarbeiten musste: durch holländische Kaufleute, um Weltgeschichte zu lernen, durch einen englischen Matrosen, um zu prüfen, ob die Holländer die Wahrheit gesagt hatten, und um mir die Augen zu öffnen – genau wie Toranaga zu seiner Zeit den Anjin-san benutzt hat –, und durch viele andere mehr.

					Da waren die Chinesen, die mir Verwaltung, Literatur und Sun-tzus »Die Kunst des Krieges« nahegebracht haben; da war der alte, vom Glauben abgefallene französische Priester aus Peking, der mich ein halbes Jahr lang Machiavelli gelehrt hat, den er für mich mühsam in chinesische Schriftzeichen übersetzte, um dafür im Reich meines Vaters leben und die Weidenwelt genießen zu dürfen, die er so bewunderte; der amerikanische, in Izu gestrandete Pirat, der mir von Geschützen erzählte, von Grasozeanen, Prärie genannt, von ihrer Burg namens Weißes Haus und den Kriegen, mit denen sie die Eingeborenen jenes Landes auslöschten; der russische Emigrant und Sträfling aus einem Gebiet namens Sibirien, der behauptete, ein Fürst mit zehntausend Sklaven zu sein, und Märchen von Städten namens Moskau und St. Petersburg erzählte; und all die anderen – einige lehrten nur wenige Tage, andere monatelang, doch niemals ein Jahr, während keiner von ihnen wusste, wer ich bin, und es war mir verboten, es ihnen zu sagen, weil Vater so vorsichtig und so geheimnistuerisch und so schrecklich war, wenn er sich aufregte.

					»Wenn diese Männer uns verlassen, Vater«, hatte er anfangs gefragt, »was wird dann aus ihnen? Sie haben alle so große Angst. Warum denn? Du versprichst ihnen doch stets einen Lohn, nicht wahr?«

					»Du bist erst elf, mein Sohn. Ich werde dir die Unhöflichkeit, mir Fragen zu stellen, verzeihen – einmal. Und um dich an meine Großmut zu erinnern, wirst du drei Tage lang nichts zu essen bekommen, allein auf den Fujijama steigen und dort ohne Decke schlafen.«

					Yoshi erschauerte. Damals hatte er nicht gewusst, was Großmut bedeutet. Während jener drei Tage wäre er fast umgekommen, aber er tat, wie ihm befohlen. Als Lohn hatte ihm sein Vater, der Daimyo von Mito, mitgeteilt, er werde von der Familie Hisamatsu adoptiert und Erbe jener Toranaga-Linie werden: »Du bist mein siebter Sohn. Auf diese Weise wirst du ein eigenes Erbe haben und von etwas höherer Abstammung sein als deine Brüder.«

					»Ja, Vater«, hatte er gesagt, mühsam die Tränen zurückhaltend. Damals hatte er nicht gewusst, dass er zum Shōgun erzogen wurde, und sollte es auch nie erfahren. Als Shōgun Iyeyoshi dann vor vier Jahren an der Fleckenkrankheit starb und er zweiundzwanzig und bereit und von seinem Vater vorgeschlagen war, hatte taikō Ii Einspruch erhoben und gewonnen – Iis persönliche Streitmacht gebot über die Palasttore.

					Also wurde sein Vetter Nobusada ernannt. Yoshi, seine Familie, sein Vater und all ihre einflussreichen Anhänger wurden unter strengen Hausarrest gestellt. Erst als Ii ermordet wurde, erhielt er, genau wie alle anderen, die überlebt hatten, zusammen mit seinen Ländereien und Ehren die Freiheit zurück. Sein Vater war während des Hausarrests gestorben.

					Ich hätte Shōgun werden müssen, dachte er zum tausendsten Mal. Ich war bereit, ausgebildet und hätte die Shōgunats-Versager aufhalten, hätte eine neue Verbindung zwischen dem Shōgunat und den Daimyos herstellen und mit den Gai-Jin fertigwerden können. Ich hätte diese Prinzessin zur Frau bekommen müssen, ich hätte diese Vereinbarungen nie unterzeichnet oder zugelassen, dass die Verhandlungen so traurig gegen uns verliefen. Ich wäre mit Townsend fertiggeworden und hätte eine neue Ära behutsamer Veränderungen begonnen, um die Welt draußen zufriedenzustellen – in einem Tempo, das wir bestimmen, nicht sie!

					Nun aber bin nicht ich Shōgun, sondern Toranaga ist legal zum Shōgun gewählt worden, die Verträge existieren, Prinzessin Yazu existiert, Sanjiro, Anjo und die Gai-Jin hämmern an unsere Tore.

					Er erschauerte. Ich müsste noch vorsichtiger sein. Gift ist eine uralte Kunst, ein Pfeil kann bei Tag oder bei Nacht treffen, Ninja-Mörder zu Hunderten lauern da draußen, für jeden käuflich. Und dann gibt es die Shishi. Es muss eine Lösung geben! Wie sieht sie aus?

					Meeresvögel, die über der Stadt und der Burg kreisten und schrien, störten ihn in seinen Gedanken. Er musterte den Himmel. Kein Anzeichen von Veränderungen oder von Unwettern, obwohl dies der Monat der Veränderungen war, in dem die starken Winde kamen und den Winter brachten. Der Winter wird in diesem Jahr schlimm werden. Keine Hungersnot, wie vor drei Jahren, aber die Ernte ist karg, sogar noch karger als letztes Jahr …

					Augenblick! Was hat Anjo doch gesagt, was war es, das mich an irgendetwas erinnert, das ich nicht vergessen darf?

					In steigender Erregung wandte er sich um und winkte einem der Leibwächter. »Bringt mir diesen Spion, den Fischer – wie hieß er noch? Ach ja, Misamoto. Bringt ihn heimlich in meine Gemächer – sofort! Er wird im östlichen Wachhaus festgehalten.«

				
					
						8

					
					Dienstag, 18. September

					Genau bei Sonnenaufgang donnerten die Kanonen des Flaggschiffs ihren elfrohrigen Salut, als Sir Williams Kutter an der Gangway ablegte. Von der Küste, wo jeder nüchterne Mann angetreten war, um das Auslaufen der Flotte nach Edo mit anzusehen, drangen schwache Hochrufe herüber. Der Wind frischte auf, die See war glatt, der Himmel leicht bedeckt. Mit Phillip Tyrer an seiner Seite wurde er offiziell an Bord willkommen geheißen, der Rest seines Stabes befand sich bereits an Bord der begleitenden Kriegsschiffe. Die beiden Herren trugen Gehrock und Zylinder. Tyrers Arm lag in einer Schlinge.

					Auf dem Hauptdeck wurden sie von Admiral Ketterer und John Marlowe erwartet, beide in Galauniform – mit Dreispitz, goldbetresstem, mit Goldknöpfen besetztem blauem Cut, weißem Hemd, weißer Weste, weißen Hosen und Strümpfen, Schnallenschuhen und blitzenden Säbeln –, und Phillip Tyrer dachte sofort, verdammt noch mal, wie hübsch und elegant und doch so maskulin John Marlowe immer aussieht, genau wie Pallidar in seiner Uniform. Wenn ich doch nur eine Galauniform oder überhaupt Kleider hätte, um mit ihnen konkurrieren zu können, aber im Vergleich zu ihnen bin ich so arm wie eine Kirchenmaus und noch nicht mal Stellvertretender Sekretär.

					Er wäre fast gegen Sir William gestolpert, der auf der obersten Stufe stehen geblieben war, als der Admiral und Marlowe höflich salutierten. Verflixt, dachte er, konzentriere dich, du bist ebenfalls im Dienst! Sei vorsichtig und versuche, ebenfalls Teil der Szenerie zu werden. Seit du dich gestern bei ihm gemeldet hast, benimmt sich Wee Willie wie eine Katze mit ’ner Hornisse im Hintern.

					»Morgen, Sir William, willkommen an Bord.«

					»Danke. Ihnen ebenfalls einen guten Morgen, Admiral Ketterer.« Sir William lüftete den Hut, sein Gehrock blähte sich im Wind. »Lichten Sie bitte den Anker. Die anderen Gesandten befinden sich an Bord des französischen Flaggschiffs.«

					»Gut.« Der Admiral gab Marlowe einen Wink. Sofort salutierte Marlowe, ging zum Captain, der auf der offenen Brücke unmittelbar vor dem einzigen Schornstein und dem Hauptmast stand, und salutierte abermals. »Anordnung des Admirals, Sir. Nehmen Sie Kurs auf Edo.«

					Rasch gingen die Befehle von einem zum anderen, die Matrosen stießen drei Hochrufe aus, blitzschnell wurden die Anker gelichtet, und im engen Kesselraum drei Decks weiter unten schaufelten Teams von Heizern, nackt bis zur Taille, von einem rhythmischen Singsang begleitet, immer mehr Kohle in die Kessel, während sie in der ständig durch Kohlenstaub verunreinigten Luft husteten und keuchten.

					Hinter dem Schott, im Maschinenraum, ging der Leitende Ingenieur auf »halbe Kraft voraus«, und die riesigen Kolbenmaschinen begannen langsam, die Schraubenwelle zu drehen.

					Dies war H. M. S. Euryalus, vor acht Jahren in Chatham aus Holz erbaut, eine dreimastige, 3200-Tonnen-Kreuzerfregatte mit Schornstein und Schiffsschraube, mit 35 Geschützen, einer Besatzung von 350 Offizieren, Matrosen und Marinesoldaten, während unter Deck 90 Heizer und Angehörige des Maschinenpersonals arbeiteten. Heute wurden die Segel geschont und die Decks für den Einsatz freigeräumt.

					»Ein angenehmer Tag, Admiral«, sagte Sir William. Sie standen auf dem Achterdeck, während Phillip Tyrer und Marlowe, die einander schweigend begrüßt hatten, sich in ihrer Nähe hielten.

					»Vorläufig noch«, stimmte der Admiral gereizt zu, der sich in Gegenwart von Zivilisten, vor allem eines Mannes wie Sir William, der einen höheren Rang einnahm, stets unbehaglich fühlte. »Wenn Sie es wünschen – mein Quartier unten steht Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

					»Vielen Dank.« In ihrem Kielwasser segelten und schrien Möwen. Sir William beobachtete sie einen Moment, während er versuchte, seine Depression abzuschütteln. »Danke, aber ich ziehe es vor, an Deck zu bleiben. Sie kennen Mr Tyrer, glaube ich, noch nicht. Er ist unser neuer angehender Dolmetscher.«

					Zum ersten Mal nahm der Admiral Notiz von Tyrer. »Willkommen an Bord, Mr Tyrer. Leute, die Japanisch sprechen, können wir wahrhaftig gebrauchen. Was macht Ihre Wunde?«

					»Ist nicht so schlimm, Sir, danke.« Der Admiral ließ den Blick seiner blassblauen Augen über das Wasser und sein Schiff schweifen; sein Gesicht war gerötet und wettergegerbt, mit schweren Hängebacken und einer cholerischen Fleischrolle im Nacken über dem gestärkten Kragen. Einen Moment beobachtete er prüfend den Rauch, dann knurrte er etwas und wischte ein bisschen Kohlenstaub von seiner schneeweißen Weste.

					»Stimmt was nicht?«

					»Nein, Sir William. Aber die Kohle, die wir hier kriegen, ist nicht mit guter Waliser- und Yorkshire-Kohle vergleichbar. Enthält zu viel Schlacke. Allerdings ist sie billig, falls wir sie kriegen, leider geschieht das jedoch nicht allzu oft. Sie sollten verlangen, dass die Lieferungen erhöht werden, das ist für uns hier ein großes Problem, ein sehr großes.«

					Sir William nickte müde. »Hab ich getan, doch wie es scheint, gibt es keine.«
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